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Aus der Abhandlung: 
Die 


epidemiſche Cholera; 


ein neuer Verſuch 
über ihre 


Urſache, Natur und Behandlung, 
| ihre 
Schutzmittel und die Furcht vor derſelben. 
Zwei Abtheilungen. 8. Leipzig, 1848 und 1849. 


Urſache: Ein Menſchen epidemiſch vergiftendes (urfprüng- 
lich ſtrichweiſe wanderndes) Luftinfuſorium. 

Natur: a) Eine intenſive eigenthümliche Reizung — 
zunächſt des Verdauungscanals, durch ein unbekanntes, atmo⸗ 
ſphäriſches Gift; b) eine plötzliche allgemeine Hemmung des 
Blutumlaufes und der Blutbereitung, in Folge derſelben, von 
der Bauchhöhle aus (beide zugleich die eigentliche, nächſte 
Urſache des Choleratodes). 

Behandlung: Die einer Krankheit von der vorſtehenden 
Natur. 

Schutzmittel: Ein ungereizter Magen und Darmcanal 
und ein freier, regelmäßiger Blutumlauf im Bereiche desſelben. 

Furcht: Die Furcht iſt keine Bedingung zur Erkrankung 
oder zur Steigerung derſelben. 

Vorwort: „Halten wir uns für verpflichtet, auf's Neue 
zu verſuchen!“ 


Vorwort. 


Der vorſtehende „Verſuch“ iſt noch ein „neuer.“ 
Seine Jahreszahlen widerſprechen dem nicht. Ein 
zufälliger Umſtand hat dies verhindert. Die Schrift 
war nämlich, durch Verzögerung in der Preſſe 
erſt am Schluſſe der damaligen Epidemie zur Offent⸗ 
lichkeit gelangt; zugleich am Schluſſe alles wiſſen— 
ſchaftlichen Intereſſes an ihrer Literatur. 

Der „Verſuch“ — in ſeiner damaligen Bedeu— 
tung einer neuen Auffaſſung aller weſentlichen 
Punkte ſeines Inhaltes (nach Ausweis des vor— 
ſtehenden Commentars) hat daran nichts geändert; 
er iſt vollſtändig ungewürdigt geblieben; — ob— 
ſchon er zugleich als ein neuverſuchter Bei— 
trag zur Löſung des fortbeſtehenden, wich— 
tigſten Problems der medieiniſchen Natur⸗ 
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forſchung ſeit den letzten vierzig Jahren, 
gedacht werden konnte. 

Die „Urſache, Natur und Behandlung“ der ver— 
heerenden Weltſeuche Cholera ſind noch heute dieſes 
„Problem.“ Sein Kern iſt die bisherige Unkennt— 
niß der atmoſphäriſch-epidemiſchen Urſache der Seuche. 
Ihre Kenntniß wird die Grundlage der (geſuchten) 
Cholerawiſſenſchaft ſeyn: — eine naturgemäßere 
Beurtheilung des „Krankheitsproceſſes“ — durch dieſe 
Kenntniß der „Urſache,“ und — dann — vielleicht 
eine „glücklichere Behandlung,“ in Folge von bei— 
den; („— wenn die Wiſſenſchaft weiß, Was fie 
behandelt.“ S. 12.) — Und auch das (geſuchte) 
ſicherſte Schutzmittel oder das Gegengift des 
Miasma, müßte mit dieſer Kenntniß, jedenfalls 
auch leichter entdeckt werden können; („— wenn 
die Wiſſenſchaft weiß, gegen Was fie ein Schutz— 
mittel ſucht.“) | 

Dennoch würde der „neu gebliebene Verſuch“ 
kaum gewagt haben, hier auszugsweiſe noch einmal 
zu erſcheinen, ohne einen neuen Impuls von Seite 
der Epidemie ſelbſt. Dies ſind die kaum mehr ver— 
kennbaren Zeichen der begonnenen Acclimatiſirung 
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des Miasma oder der Verwandlung der aflatifchen 
Cholera in eine europäiſche. Und es iſt ja zugleich 
auch ein neuer Impuls für die Wiſſenſchaft, jeden 
Verſuch zu beachten; und zwar nun auch über den 
Schluß der Epidemien hinaus. 

Man hat jene allbedingende Kenntniß der 
miasmatiſchen Urſache der Epidemie bis daher faſt 
ausſchließlich im „anorganiſchen“ Naturreiche geſucht; 
dort wo ſie — immer augenſcheinlicher, nicht ge— 
funden werden kann. 

Dies aber iſt zugleich eine Aufforderung für 
jene Forſchung, ihre Verpflichtungen mehr als 
bisher, auch dem „vegetabiliſchen“ und dem „ani 
maliſchen“ Reiche zu zuwenden. 

Die organiſche Chemie, und — weit mehr 
noch das Mikroſkop ſind die Vermittler. Ihre 
herbezüglichen Bemühungen ſind bisher faſt nur in 
vereinzelten, theils widerſprochenen, theils unbeſtätig— 
ten Verſuchen bekannt geworden. Die neue Ver— 
pflichtung würde in einer häufigern und mehrartigern 
Wiederholung beſtehen. 

Der näher gelegene und hoffnungsvollere Weg 
bleibt der des Mikroskops. Dieſer iſt der direc— 
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teſte, und fein Beweis wurde der entſcheidendſte 
ſeyn; zugleich einer für alle. 

Allein man wird im Inhalte mehrere Gründe 
begegnen, warum das unſichtbare Miasma (hier als 
der Gegenſtand des Mikroskops in einem der beiden 
Reiche gewiß vorhanden gedacht) zufällig dennoch 
ſehr lange hin ungeſehen bleiben könnte. 

Deßhalb aber darf die Forſchung auch die 
indirecten Wege nicht verſchmähen. Ein ſolcher 
war der im „ungewürdigt gebliebenen Verſuche.“ 
Er führte durch eine Vergleichung der factiſchen 
Eigenthümlichkeiten des Choleramiasma — ſeinen epi⸗ 
demiſchen Außerungen nach, mit dem finnlich er— 
kannten und nachgewieſenen Ahnlichſten in den 
drei Reichen der Natur, — mit nochmaliger beſonderer 
Rückſicht auf das anorganiſche Reich. Er könnte füglich 
bezeichnet werden: als ein Weg zur Ermittlung 
des rechten Standortes in der Naturgeſchichte — für 
das unbekannte, atmoſphäriſche, urſächliche Etwas 
dieſer Epidemie, als für einen neuerſchienenen unficht- 
baren Würgengel für Millionen, — ſchon bis daher. 

Das mehrſeitige, naturwiſſenſchaftliche Intereſſe“ 
dieſes Weges war einer von den Gründen, auch 
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die „gebildeten Laien“ zur Betheiligung an dieſem 
Hefte zu veranlaſſen. 

Ein anderer ſolcher Grund war der einer gelegen— 
heitlichen neuerlichen Belehrung über das wahre 
Verhältniß alles deſſen, was bis daher „Schutzmittel 
oder Schutzmaaßregel“ gegen die Gefahren der 
Seuche — ſo oft irrthümlich und auch ſchädlich, 
geheißen hat, und nach den zeitherigen Erfahrungen, 
jetzt noch ſo heißen darf. | 

Dann aber und hauptſächlich war noch ein 
gewiſſer Theil des Inhaltes auf die Beruhigung 
dieſer andern Reihe der Leſer über die nachſtehenden 
Punkte berechnet. Der erſte iſt das allverbreitete 
Mißverſtändniß eines nachtheiligen urſächlichen Eins 
flußes der Furcht. Dieſem Punkte iſt am aus 
drücklichſten der Anhang gewidmet. 

Ein anderer iſt die Contagioſität oder An— 
ſteckbarkeit der Cholera. Eine der neueſten Schriften 
(„Uber die Tropenkrankheiten: Cholera und gelbes 
Fieber u. ſ. w. Leipz. 1854.“) ruft neuerdings aus 
Amerika herüber — zunächſt den deutſchen Aus- 
wanderern dahin, den Irrthum der Contagioſität 
als eine entſchiedene Wahrheit entgegen, und 
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allen Regierungsbehörden die Wiedereinführung 
der (un ausführbaren und nutzloſen) Ab⸗ 
ſperrungen aller Art und in weiteſter Ausdehnung, 
— als ihre dringendſte humane Verpflichtung. Ja 
dieſe wird, für den Nothfall, ſogar auf das Publikum 
ſelbſt übertragen; wie eine Art von verzweifelter 
zweiſeitiger Nothwehr. Die neuen Gründe für den 
Irrthum ſind die vormaligen, nur weniger vorſichtig 
ausgeſprochen als gewöhnlich, übrigens ebenſo ein: 
ſeitig wie überall; nämlich aus vereinzelten That⸗ 
ſachen — ohne Rückſicht auf ihre Widerlegung 
durch die Menge der anderen. 
Die Beruhigung durch die noch folgenden bei— 
den Gründe ſtützt ſich analogiſch auf die Geſchichte 
der Contagien und der Miasmen. Nach dem einen 
kann das Choleramiasma in ſeinem Weſen, d. h. 
als die epidemiſche Krankheits und Todesurſache, 
vielleicht bald eben ſolche Abänderungen zum 
Guten erleiden, wie es z. B. mit dem Contagium 
der Luſtſeuche und einigen anderen bekteits geſche— 
hen iſt, und mit dem der orientali ſchen Peſt ſoeben 
zu geſchehen ſcheint.“) | 


*) Man tadle nicht übereilt Diejenigen, welche vor uns die Quaran—⸗ 


taineanſtalten — nach ihren Gründen eingeführt hatten, und ſchlage 
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„Bald eben folche Abänderungen“ heißt hier noch: 
wie ſie bei dem Choleramiasma ſelbſt — an 
ſeiner Außenſeite d. h. in ſeinen unweſentlichen, 
äußeren Eigenſchaften ebenfalls theils bereits einge— 
treten find, theils noch einzutreten ſcheinen, z. B. 
in Beziehung auf den urſprünglichen langſamern, 
progreſſiven Verbreitungsgang, auf das vorherige faſt 
geſetzmäßige Stationiren der Theilepidemien in den 
einzelnen Ortſchaften u. a. m. (Sollte ſich die 
jetzige größere „Unparteilichkeit“ des Miasma bei 
ſeinen Heimſuchungen als während der vorigen, 
und uoch mehr bei der erſten Epidemie, und die 
anſcheinende größere „Milde“, ſowohl der Ausbrei— 


die angenommenen Bedingungen dieſer Abnahme nicht allzuhoch 
an (größere ſanitätspolizeiliche und hygieniſche Maaßregeln). Es find 
ungefähr dieſelben, durch deren ſorgfältigſte Beachtung in Europa 
z. B. die Ausbreitung der Cholera nicht beirrt wurde. Der oben 
vorausgeſetzte Grund der eingetretenen Verminderung der Peſt (nicht 
ihres anſcheinenden Verſchwindens?) — durch eine Veränderung 
im „Weſen“ des „Contagiums“ iſt daher — vielleicht jedenfalls um 
eben ſo viel wahrſcheinlicher, als er auch der werthvollere ſeyn würde; 
ſchon in Beziehung auf die Peſt des Orients ſelbſt; hier aber noch 
weit näher gelegen, als der angedeutete Beruhigungsgrund in Be— 
ziehung auf die gehoffte gleiche Veränderung im „Weſen“ des 
„Miasma“ der Cholera der Welt. 
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tung als in der Intenſität der Einwirkung, wie 
z. B. in München, Wien und anderwärts, noch 
weiter bewähren, ſo würden dies ebenfalls ſchon 
Anderungen im epidemiſchen „Weſen“ des Miasma 
andeuten.) | 

Der gemeinte andere Punkt ift die beruhigende 
Ausſicht, daß die Epidemie über kurz oder lang, — 
vielleicht ſchon über kurz, auch vollkommen wie 
der erlöſchen kann, und zwar für immer. Zu 
dieſem Troſte dürfen wir uns als berechtigt an- 
ſehen durch das Beiſpiel des (einmaligen) urſprüng— 
lich aſiatiſchen „ſchwarzen Todes“, von 1346 
bis 1352), und des (paarmaligen) ſog. „englifchen 
Schweißes“, von 1446 bis 1529. Der erſtere 
lichtete die Bevölkerungen Aſiens und Europas faſt 
durchſchnittlich um ein Vierttheil; der andere raffte 
an manchen Orten ein Drittheil oder auch die 
Hälfte der Erkrankten hinweg, und tödtete ebenfalls 
ſehr oft ſchon in wenigen Stunden. 

Dies aber beweiſt uns zugleich in einem ent— 
ſprechenden Schluße, daß das Unglück der Cholera 
leicht auch noch ein größeres ſeyn könnte. 
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Nachtrag. Der neueſte Fortſchritt der mikro— 
ſkopiſchen Phyſiologie hat eine Reihe von Infuſorien 
in mikroſkopiſche Vegetabilien (Algen) verwandelt. 
Der etwas eilige gegenwärtige Auszug aus dem 
herbezüglichen Material von 1849 iſt von dieſer 
Umwandlung erſt ſpäter, als es recht war, in Kennt— 
niß gekommen. Sollte er nun aber dennoch bei 
einer Beurtheilung ſeiner naturhiſtoriſchen Paragraphe 
an dem gemeinten Punkte des Fortſchrittes Theil zu 
nehmen haben, ſo würde dieſes vermuthlich zuerſt durch 
den „organifchen Meteorſtaub“ (S. 66) veranlaßt, 
und durch einige andere Species von Infuſorien, 
welche als Beweismittel von Analogien des Cholera— 
miasma im Thierreiche benützt worden find. In 
dieſem Falle würde: (a) — auch wenn viüelleicht die 
beſſere Beſtätigung des herbezüglichen Theiles jener 
Umwandlung nicht abzuwarten ſeyn ſollte, (b) der 
Meteorſtaub aus dem Kreiſe der Beurtheilung auch 
ganz entfernt werden können, ohne einen weſentlichen 
Eintrag für die übrigen Beweiſe. Außerdem iſt 
in der Note z. S. 154 (c) auch der Fall, mit 
der nöthigen Reſignation vorbedacht: daß das (noth— 
wendig organiſche) Choleramiasma ſelbſt — nicht als 
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ein „aminaliſches“, ſondern als ein „vegetabiliſches“ 
mikroſkopiſch außer Zweifel geſetzt werden könnte. 
Hier würde dann eine einfache Vertauſchung des 
Namens des animaliſchen Miasma dieſes Heftes mit 
dem des vegetabiliſchen anderswo, das genügende 
Mittel zur Ausgleichung abgeben. Der übrige 
Werth, welchen die einſtweilige, naturhiſtoriſch ana— 
logiſche Beweisführung einer infuſoriellen Natur des 
Miasma etwa haben könnte, würde dadurch unge— 
ſchmälert bleiben, im Sinne jener Note. Die Be 
urtheilung aber, vorausgeſetzt daß ſie eine begrün— 
dete ſey, würde jedenfalls nicht geſchloſſen werden 
dürfen, ohne die völlige Befriedigung der dortigen 
Endanforderung an dieſe Begründung. Und der 
Gegenſtand verdient ſie. 


Prag, den 15. November, 1854. 


Einleitun- q TVT 1 


91. 


1. Außerliche Schutzmittel. 
Entbehrlichkeit durch die Nicht-Contagioſität der 


rr ee nee 2 
HHingn m e ee R 3 
Die Cholera eine miasmatiſche Epidemie. 3 
Amen 5 


„Verſchleppung des Misma außerhalb des menſchlichen 


i t eurer 5 


Verſchleppung des Miasma innerhalb des Körpers. 7 


Das kohlenſaure Gas als Desinfectionsmittel .. 10 


ur des Measma } . 2.2 2. . HE. 12 


Eigenſchaften desſelben, feinen Aeußerungen nach; 
betreffend: 


ieh 13 
, NEE NE 14 
) IH sad ae Ball. 16 

Begonnene Neelimatiſtirunn g 19 


4. Die Beziehung zum Menſche en 20 


XIV 


5. Den Ort und die Art der unmittelbaren Aufnahme 


aD e,, ee 23 
6. Die Unabhängigkeit von äußeren Einflüflen.... 25 

§. 6. Das Choleramiasma gehört nicht dem anorganiſchen 
iche nn 35 
An nicht dem begetabiliſchen eg 
dein dem aningllſchen¶malasasans˖s 0.0.0. 45 
eien Desjelben im Thierreic he 45 
i aloge nnn 8 45 
e 2. on une nen 46 
Neubildung F717. 48 
!; t. ale na 50 
Na der Vermehrung 2 one 54 
e neue. in 55 
Wiiero C 97 
Der Iganiſche Meteorſtaubkl;᷑] ẽ! 65 
§. 9—12. Widerſtandsvermögen der Infuſorien 72 
4. Nach der Beziehung zum Menſchen 77 

5. Nach dem Orte und der Art der Aufnahme und 
nenn ggg ae AR. 79 
Die beiden tiefſten Geheimniſſe der Epidemie .. 88 
Nach der Unabhängigkeit 9 

§. 13. B. Geſammtanalogien des Cholermiasma im 
Thiereiche men ß ß 93 
Acridium: migraterm mn ⁵ 9 „OH, 95 
Metebrſ taub m a ↄ p 97 
F. 14. Das Choleramiasma ein Luftinfuſorimmm 99 


II. Innerliche Schutzmittel. 


Begriff derſelben aus der Prädispoſitio n.. 106 
d. i. aus dem krankhaften Venoſitätszuſtande .. . . 112 


Deſſen Verwandtſchaft mit dem Choleraproceſſe ... 115 


2 
— 
ot 


$. 17. 


$. 18. 


Der Krankheits- und Todesproceß der Cholera .. . 118 
Innere Bedingung zur höhergradigen Erkrankung .. 122 
ng 122 
Vorzüglichſte Urſache der Tödtlichkeilltet 126 
h feitigwig der Herm 8 126 
Cholerine-Diarrhoe als Schutzmittel . Ue 129 
, d 133 
Bedeu die äußere Beiinn gung 134 
Gegen die innere Bedingung. aaa 135 
Natronverbindungen und Säuren 136 
Vorurtheil gegen den Gebrauch mineraliſchen Wäſſer 

vor und während der Epidemne 138 
Magnets e ee a ee ie ee 2. 
FF 2.2... 146 


Vergiftungsidee des Pöbels bei der erſten Epidemie 147 
Als Schlüſſel zum „Räthſel der Parteilichkeit“ jener 

e e 148 
Bewährteſte Schutzuaaß tegel. 149 
Häufige Erkrankungs- und Todesfälle unter den 

höheren Ständen bei der gegenwärtigen Epidemie 151 
Als das neue „Räthſel der jetzigen größern Unpartei⸗ 

%% t ee 151 
Widerſpricht nicht der venösbegründeten Prädispoſition 

und den genannten Schutzmitteln und Maaßregeln 152 
Beſchränkt die Beweisführung des Luftinfuſoriums . 154 
Rechtfertigender Nachtrag zu derſelben, in Beziehung 

an den Nachtegg zum Borworrr 154 
Eingetretene Veränderung im epidemiſchen Weſen 

des Miasma J) 156 
Auflöſung des neuen Räthſels aus dem Verhältniſſe 

des (aſiatiſchen, organiſchen) Choleramiasma zur 

Acclimatiſation im Thier⸗ und Pflanzenreiche ... 156 


XVI 


A nhang. 
e . a 0... on ee 165 
Die Warnungen davor ein fehädlicher und Hnkhuger Irr⸗ 

ee /// 166 


Das Unglück der Furcht war faſt eben ſo groß, als das 
eee nee er a ee 172 


Die 
Schutzmittel gegen die Cholera 
mit Rückſicht auf ein 


urſächliches Luftinfuſorium 
und deſſen 
nicht⸗contagiöſe Natur. 


Der Beſitz ſolcher Mittel würde einen der 
angelegentlichſten und allgemeinſten Wünſche der 
Gegenwart erfüllen. | 

Der entferntere, letzte Zweck dieſer Mittel 
wäre der: Diejenigen, welche ſich ihrer vorſchrifts— 
mäßig bedienen, vor der Cholera zu bewahren. Die 
nähere oder unmittelbarſte Aufgabe ſolcher Präſer⸗ 
vativmittel würde ſeyn: 1. Das Miasma in der 
Luft zu zerſtören, 2. ſeiner Verbreitung oder Über— 
tragung von einem Lande, einer Gegend, einer 
Stadt, oder Perſon auf eine andere, Grenzen zu 
ſetzen; 3. es von unſerm Körper abzuhalten; ferner 
4. unſere Empfänglichkeit für die Einwirkung des— 
ſelben zu beſeitigen oder zu e s und end⸗ 
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lich 5. die Entwicklung der höheren Grade der 
Krankheit zu verhüten. | 

Man hatte während der früheren Epidemien 
Präſervativmittel für den äußerlichen Gebrauch, 
und andere für den innerlichen in Vorſchlag 
und Anwen dung gebracht. Die äußerlichen ſollten 
den drei erſtgenannten Anforderungen entſprechen, 
die innerlichen den beiden letzteren. | 


I. Die äußerlichen Schutzmittel. 
$. 1. 


Die vorzüglichſten unter den äußerlichen 
Schutzmitteln waren: (a) Abſperrung der Grenzen und 
Ortſchaften durch Quarantainen oder Contumazen 
und Sanitätscordone; dann (b) zur Reinigung und 


Bewahrung der Krankenſtuben, der Häuſer und 
Straßen: verſchiedenartige Räucherungen, Chlor- 
dämpfe, Eſſigdämpfe u. ſ. w. 

Dieſe Mittel haben nicht geholfen. Jeder un⸗ 
befangene Beobachter im Großen iſt davon überzeugt. 

Die erſtgenannten Maßregeln (a) waren ver⸗ 
anlaßt durch die urſprüngliche Vorausſetzung von 
Seite der Medicinal- und Regierungsbehörden: daß 
die Cholera eine contagiöſe oder anſteckende 
Krankheit ſey, d. h. durch einen giftartigen Krank— 
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heitsſtoff (Contagium) erzeugt werde, welcher im 
menſchlichen Körper zuerſt, wie und woher immer, 
ſich entwickelt, vervielfältiget und ſodann von dem 
Erkrankten auf die nächſten Geſunden übergeht, — 
durch die Haut⸗ und Lungenausdünſtung und die 
übrigen Ausleerungsſtoffe; entweder vermittelſt der 
Luft, oder durch die unmittelbare Berührung des 
Kranken, der Wäſche oder Utenfilien in den Kran⸗ 
kenſtuben u. dgl., und ſo immer weiter verpflanzt, 
epidemiſch mehrweniger ſich auszubreiten vermag. *) 

Ferner waren jene Abſperrungsmaßregeln auf 
die Vorausſetzung gegründet, daß der contagiöſe 
Krankheitsſtoff in der inficirten Luft auch an ande— 
ren lebloſen Gegenſtänden haften, und an denſelben 
die Epidemie in andere, weit entfernte Orte ver 
verpflanzt werden könne, z. B. in den Kleidern und 
im Gepäcke der Reiſenden, in den Fellen der be- 
gleitenden oder transportirenden Thiere, in verfen- 
deten Kaufmannsgütern u. dgl., wie es die Erfah— 
rung z. B. mit dem Contagium des gelben Fiebers, 
der Peſt u. a. auch wirklich gelehrt hat; (bei der 
Cholera hingegen nur in einigen ſehr ſeltenen Fäl⸗ 
len anſcheinend authentiſch nachgewieſen werden 
konnte. S. 6.) 


*) „Epidemiſch“ d. i. auf mehrere oder auch ſehr viele Menſchen, ſonſt 
geſunder Gegenden und Ortſchaften zur nämlichen Zeit. 
1 * 


Die „anerkannte Nutzloſigkeit“ aller erwähnten 
Maßregeln hat zugleich die vorausgeſetzte Contagio— 
ſität der Krankheit augenſcheinlicher widerlegt, als 
alle übrigen zahlreichen Gründe von Seite der Wiſ— 
ſenſchaft und der Erfahrung gegen dieſelbe. *) 

Dadurch aber war unter Einem auch die mia $- 
matiſche Natur dieſer räthſelhafteſten Epidemie 


*) In d. cit. Abholg. SS. 15, 22— 25. Unter den Scheingründen für 
die Contagioſität ſtand überall der Umſtand oben an: (a) daß nicht 
ſelten in einer Straße, einem Hauſe, einer Wohnung mehrere oder 
auch viele Choleraanfälle raſch hinter einander vorkamen. Das 
aber läßt ohne Widerſpruch mit den übrigen Erfahrungen keine 
andere Deutung zu, als die höchſt natürliche: daß in demjenigen 
Luftraum einer Stadt, wo zufällig das Miasma in größerer Menge 
vorhanden iſt, auch mehrere es in ſich aufnehmen und erkranken 
werden als anderwärts, wo das Miasma nur in geringerer Menge, 
oder auch gar nicht vorhanden iſt. Woher das miasmatiſche Gift 
der Eine bekam, erhielten es die Anderen; nämlich unmittelbar aus 
der Luft, — dort wo es, bald in größerer bald in kleinerer Menge 
ſich eben zufällig befand. So nimmt es der gemeine, wiſſenſchaft⸗ 
lich unbefangene Verſtand. Eben fo nimmt dieſer (b) noch einen 
andern herbezüglichen Umſtand, welcher von den Contagioniſten eben— 

falls ſo oft geltend gemacht wurde. Es iſt der, daß die Cholera 
in einer Stadt oder kleinern Ortſchaft ausgebrochen, wo ſoeben 
oder kurz vorher Reiſende aus einer infieirten Stadt oder Gegend 
angekommen und vielleicht auch gleich nachher erkrankt waren, und 
ſo durch Anſteckung Anderer die Epidemie dahin übertragen haben 
ſollten. Man vergaß aber dabei gewöhnlich die vielen Taufende, 
welche zu derſelben Zeit, oder vorher und nachher aus der näm— 
lichen Stadt oder Gegend nach allen Richtungen anderwärts an— 
gekommen waren, ohne die Epidemie dahin zu verpflanzen. 
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außer Zweifel geſetzt, ja ſelbſt als nothwendig dar— 
gethan; da es eine dritte nicht giebt; d. i. die Ent— 
ſtehung der Krankheit durch einen atmoſphäriſchen 
Krankheitsſtoff (Miasma), welcher außerhalb des 
menſchlichen Körpers entſtanden, irgendwie in den— 
ſelben aus der Luft aufgenommen wird, und die ihm 
eigenthümliche mias matiſch epidemiſche Krankheit 
erzeugt, — ohne von den Kranken auf die Geſunden 
unmittelbar weiter übertragen zu werden. 

Die Cholera iſt eine miasmatiſch epi- 
demiſche Krankheit.) | 


2. 
| Mit der Sicherftellung der miasmatiſchen Na⸗ 
tur der Cholera find jedoch die Fragen in der An- 
gelegenheit der äußeren Schutzmittel noch keines— 
wegs geſchloſſen; denn: 
Kann nicht das zweifelloſe Cholera-Mias ma 
— vor und nach ſeinen Wanderungen über und 


) Allerdings entwickelt ſich auf der Höhe bösartiger miasmatiſcher 
Epidemien ſehr oft höchſt vermuthlich ebenfalls ein Contagium 
z. B. bei dem Scharlach, den Maſern, Rötheln, der Influenza und 
andern; aber auch das iſt bei der Cholera weniger annehmbar, 
als bei jeder andern — an ſich „miasmatiſchen“ Epidemie. Bei 
keiner andern kommen auch auf dieſem Höhepunkte, ſo viele ver⸗ 
einzelte Erkrankungs- und Todesfälle vor; in einer Familie 
einem Hauſe, einer Straße, 
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neben den Mauern der Quarantaineanſtalten, und 
zwiſchen den Bajonneten der Sanitätscordone, durch 
Reiſende und Waarentransporte u. ſ. w. ver⸗ 
ſchleppt werden, an Orte, wo es außerdem nicht 
hingedrungen ſeyn würde; entweder nicht ſo bald, 
oder auch wohl gar nicht? | 

Es ift hier unter dieſer Verſchleppung gemeint: 
eine theilweiſe Übertragung des Miasma gegen 
feine inwohnenden eigenthümlichen Wanderungs- oder 
Ausbreitungsgeſetze. Dieſe folgen ſpäter. Die bis⸗ 
herige, vieljährige Geſchichte der Cholera hat nur 
wenige Beiſpiele von einer ſolchen, gleichſam geſetz— 
widrigen, theilweiſen Verſchleppung der Epidemie 
authentiſch nachzuweiſen vermocht; — gegenüber den 
Tauſenden anderer Fälle, welche einer Verſchleppung 
des Miasma im erwähnten Sinne, durch lebloſe 
Dinge, oder wie immer, — außerhalb des menſch— 
lichen Körpers, entſchieden widerſprechen. Es würde 
ſomit dieſe Regel — ohne jene Beiſpiele, ver⸗ 
muthlich die einzige ohne Ausnahme in der Na⸗ 
turgeſchichte der Dinge darſtellen. 

Als eine ſolche, vielleicht hier zuläſſige Aus⸗ 
nahme iſt in der citirten Abhandlung der nach— 
ſtehende Fall erzählt; nach einer genauen unmittel⸗ 
baren Erhebung durch den Verfaſſer, bein dem be— 
treffenden Seelſorger und mehreren anderen nächſt 
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betheiligt geweſenen Zeugen. Eine Weibsperſon war 
auf der Heimreiſe aus einer enfernten Cholerage— 
gend erkrankt, und drei Stunden von ihrem Wohn— 
orte (dem Marktflecken Altzedliſch in Böhmen) geſtor— 
ben. Nach Ankunft der Leiche daſelbſt hatten einige 
Verwandte von einer gebackenen, trockenen Hefen— 
ſpeiſe genoſſen, welche in einem Päckchen neben der 
Leiche vorfindig war. Dieſelben erkrankten am ande— 
ren und am folgenden Tage an der (wahren) Cho— 
lera, und noch einige andere Perſonen aus deren 
nächſten Umgebung in einigen Häuſern; außerdem 
Niemand im ganzen Marktflecken, ſo wie keiner von 
Denen, welche mit der Leiche auf ihrem Wege in 
Berührung geweſen waren. Die ganze Umgegend war 
von der Cholera frei, und iſt es in der damaligen 
Epidemie auch geblieben. *) 


§. 3. 

Wohl aber iſt die Verſchleppung des Miasma 
innerhalb des menſchlichen Körpers ſchon während 
der früheren Epidemien außer Zweifel geweſen. 
Der Verfaſſer hat ebenfalls einige ſolche Fälle be— 


*) Durch dieſe Beſchränkung darf hier gelegenheitlich auch der 
gegenwärtige Fall unter die ſchlagendſten Beweiſe gegen die 
Contagioſität der Cholera eingereiht werden; auch ſelbſt wenn er 
die gemeinte „Ausnahme“ geweſen ſeyn ſollte, — jener tauſend— 
fachen „Regel“ gegenüber. 
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handelt. Zwei iſraelitiſche Handelsleute hatten 
während der vorigen Epidemie in der böhmiſchen 
Kreisſtadt Pilſen den Jahrmarkt beſucht, und waren 
mit dem aufgenommenen Miasma, d. i. cholerakrank 
in ihrer Heimath angekommen; zehn Meilen von 
Pilſen entfernt. Einer genas, der andere ſtarb. 

Viele andere jüdiſche und chriſtliche Handels— 
leute beiderlei Geſchlechtes waren von dem näm— 
lichen Jahrmarkte zu derſelben Zeit unverſehrt zurück 
gekehrt. Keiner von ihnen und Niemand aus der 
Umgebung der beiden Genannten erkrankte nachher *). 

Das atmoſphäriſche Miasma der 
(nicht⸗eontagisſen) epidemiſchen Cho⸗ 
lera hat bisher alle Abſperrungs⸗ oder 
Abſonderungs-Maaßregeln, ſowohl im 
Größten wie im Kleinſten, als unnütz, 
d. h als entbehrlich erklärt. 


S. 4. 
Cs folgen hier noch einige Fragen in Be 
ziehung auf diejenigen äußeren Schutzmittel gegen 
das Cholera-Miasma, welche im Eingange dieſes 


) Gewiß zur abermaligen gelegenheitlichen Beſtätigung der Nichteonta⸗ 
gioſttät der Krankheit. Ahnliches iſt nach öffentlichen und Privatberich- 
ten zuletzt wieder mit mehreren unter den Tauſenden von Beſuchern 
der Münchner Kunſtausſtellung und auch anderwärts geſchehen. 
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Artikels (S. 2) in zweiter Reihe genannt waren. 
(ob. verſchiedenartige Räucherungen, Chlordämpfe, 
Eſſigdämpfe u. dgl.“) Dieſe Claſſe der verſuchten 
Schutzmittel hatte den Zweck, das Choleragift in 
der Luft zu neutraliſiren (unſchädlich zu machen), 
oder zu zerſtören, d. 1. ein directes Gegengift 
des Miasma zu ſeyn. Es iſt bekannt, daß auch 
dieſer Zweck durch Alles, was bis daher für ihn 
in Anwendung geweſen, nicht erreicht worden iſt. 

Kann aber nicht dennoch der Zufall oder die 
Wiſſenſchaft ein ſolches directes Gegengift, nach 
vorſtehender Andeutung, früher oder ſpäter noch 
entdecken, d. h. ein Reinigungs- oder ſog. Desin— 
fectionsmittel der Luft, — wenigſtens einer Wohnung, 
eines Hauſes, vielleicht auch einer Straße und aller 
Gegenſtände innerhalb derſelben? 

Dieſe Frage wird Niemand verneinen, — in 
Rückſicht auf die Geſchichte der zahlreichen Gegen— 
gifte verſchiedener Art, welche auf dem berührten 
doppelten Wege bereits entdeckt worden find. Auch 
ſelbſt der Umſtand wäre kein genügender Grund 
zu einer ſolchen Verneinung, daß wir unter den 
bisherigen äußerlichen Gegengiften überhaupt noch 
keines beſitzen, welches ſich gegen ein epide mi— 
ſches Miasma oder Contagium als entſprechend 
bewährte. | 
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Das „äußere“ Gegengift des Choleramiasma 
im obigen Sinne würde müſſen in dem betreffenden 
Luftraume ebenſo vertheilbar ſeyn, wie das Miasma; 
es würde in Dunſt⸗ oder Gasform Alles zu durch— 
dringen und ſo durchdrungen zu erhalten im Stande 
ſeyn müſſen, während der Dauer der Epidemie. *) 


*) Unter denjenigen Dingen, welche ſchon bei Gelegenheit der erſten 
Epidemie als mögliche äußere Schutzmittel in Vorſchlag gebracht, 
aber nicht in Anwendung gekommen waren, gehört das kohlen— 
ſaure Gas. („Uiber die Schutzmittel gegen die Cholera u. ſ. w. 
Prag, 1831.“) Es ſchien ſich namentlich als ein Reinigungsmittel 
oder zur Desinficirung von Perſonen und Sachen in den Contumaz— 
oder Quarantainanſtalten zu eignen; nach ſeinen natürlichen (chemi⸗ 
ſchen und phyſikaliſchen) Eigenſchaften. Solche Mittel mußten im 
conſequenten nothwendigen Wunſche aller Sanitäts- und Regierungs- 
behörden liegen, welche jene Anſtalten angeordnet, der damaligen 
herrſchenden Anſicht gemäß. Wunſch und Anſtalten hatten ſich bei 
der vorigen, zweiten großen Epidemie erneuert (in Conſtantinopel, 
Malta, Marſeille, Livorno, Mailand u. ſ. w.), und mit ihnen auch 
der obige Vorſchlag. Sie haben ſich auch in der gegenwärtigen 
Epidemie da und dort abermals geltend gemacht. Ja es ſind die 
Abſperrungsmaßregeln jeder Art in einer Choleraſchrift von dieſem 
Jahre wieder entſchiedener und dringender angerathen worden, als 

je zuvor; — freilich abermals nicht minder unbegründet, als 
unvorſichtig; wie es ſich auf einem ſpätern Blatte hoffentlich aus⸗ 
weiſen wird. Außerdem würde, ja müßte auch das kohlenſaure Gas 
zum drittenmal wieder in Vorſchlag gebracht werden. Denn, geſetzt 
die atmoſphäriſche Urſache der Cholera ſey, der vorwiegenden An— 
ſicht nach, urſprünglich eine neue Varietät der ſogenannten 
Sumpf⸗ oder Faulungsmiasmen (in Rückſicht auf feinen nachge— 
wieſenen Entſtehungsort, S. 23); ein derlei anorg aniſches (un⸗ 
belebtes) Effluvium, von gasartiger u. dgl. Natur: was könnte 
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Würde namentlich die „Wiſſenſchaft“ ein ſolches 


außerliches (oder auch inneres) „directes Gegengift“ 
des Choleramiasma nicht jedenfalls früher und 
leichter zu erforſchen und zu finden vermögen, wenn 
ihr die Natur des Miasma beſſer bekannt wäre, 


wirkſamer ſeyn, als die antiſeptiſche oder fäulnißwidrige alterprobte 
Kohlenſäure? Wenn aber nach der widerſpruchsloſern Meinung Einiger 
das Choleramiasma dem belebten und zwar infuſoriell-a nima li- 
ſchen Naturreiche angehörte: was könnte wirkſamer ſeyn, als das 
kohlenſaure Gas, in welchem alles thieriſche Leben faſt eben ſo 
ſchnell erliſcht, wie die Flamme des Lichtes? Nichts lebt, nichts 
brennt in ihr. Uiberdies würden allerdings dieſem Mittel vor 
vielen anderen noch einige Nebeneigenſchaften, in Beziehung auf 
die Erzeugung und Anwendung, ſehr zu Statten gekommen ſeyn' 
Dieſe ſind die Wohlfeilheit und Leichtigkeit der erſtern (durch Auf— 
gießen von verdünnter Schwefelſäure auf den gewöhnlichen Kalk— 
ſtein); und dann — für die Art und den Ort der Anwendung: das 
größere ſpeeifiſche Gewicht, als das der atmoſphäriſchen Luft. Das 
kohlenſaure Gas iſt in einem ſolchen Verhältniſſe ſchwerer, daß es 
in der Luft aus einem Gefäße in ein anderes übergegoſſen werden 
kann. Dadurch aber entfernt es aus einem Behältniſſe, wo es 
angeſammelt iſt, die atmoſphäriſche Luft vollſtändig; eben ſo aus 
den kleinſten offenen Zwiſchenräumen aller Körper innerhalb derſelben 
(3. B. in Badewannen und derlei Apparaten, aus den Zwiſchenräumen 
der Kleider von Perſonen, oder auch in größeren geſchloſſenen 
Räumen, aus allen lufthältigen Gegenſtänden), und umgibt die— 
ſelben überall unmittelbarſt; Alles etwa fo, wie es bei dem Ein- 
tauchen derſelben im Waſſer geſchehen würde. — Auch lagen dem 
Vorſchlage als entferntere Veranlaſſung viele erperimentale 
und andere Beobachtungen über die Eigenſchaften und Wirkungen 
des kohlenſauren Gaſes, in allen genannten Beziehungen zu Grunde. 
(„Die Gasbäder in Marienbad. 8. Wien, 1819.“ 
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als bis daher, wenn fie folglich wie, gegen Was 
ſie ein Gegengift ſucht? 

Was iſt das Choleramiasma? 

Eine natur⸗ und wiſſenſchaftgemäße Beantwor- 
tung dieſer Frage iſt aber — noch heute, nicht bloß 
in Beziehung auf das „gut mögliche äußere Schutz⸗ 
mittel“ das Erſte und Wichtigſte, ſondern und vor- 
zugsweiſe auch auf die „gut mögliche“ richtigere 
Beurtheilung und glücklichere Behandlung der Krank— 
heit ſelbſt; d. h. daß die Wiſſenſchaft beſſer als bis 
daher wiſſe: Was ſie als jene äußere, und nach— 
herige innere Urſache der Krankheit beurtheilt und 
behandelt. Das wahre Weſen des Cholera— 
miasma bleibt immer noch das wichtigſte 
Problem der medieiniſchen Naturfor⸗ 
ſchung, ſeit der letzten vierzig Jahre; 
ſowohl als Gegenſtand des Bedürfniſſes von 
Schutzmitteln, als von Heilmitteln gegen eine der 
großartigſten und empfindlichſten Calamitäten unſers 
Geſchlechtes. 


§. 5. 

Der citirte „neue Verſuch,“ dem dieſe Bogen 
entnommen ſind, liefert ſeinen Beitrag zur Löſung 
des vorſtehenden Problems unter der Uiberſchrift: 
„Weſen der atmoſphäriſchen Urſache der 
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Cholera — aus ihren Analogien in der 
Natur.“ (§§. 31-49 daſelbſt.) Der eingefchlagene 
Weg iſt hierdurch als ein indirecter angedeutet. Er 
iſt zugleich jetzt noch der allein mögliche. Er be— 
ginnt mit einer Zuſammenſtellung der vielen merk— 
würdigen Eigenthümlichkeiten des Cholera— 
miasma, — ſeinen Aeußerungen nach, d. i. 
der bisherigen ſogenannten „Räthſel oder Geheim— 
niſſe, Sonderbarkeiten, Widerſprüche u. dgl.“ der 
Epidemie. Es ſind dies bloß gangbarere Bezeich— 
nungsarten des fortbeſtehenden „Problems.“ 

Dieſe Zuſammenſtellung konnte hier nur in 
einer gedrängten Überſicht aufgenommen werden, 
und es muß mit der abgängigen Erläuterung und 
beſſern Begründung auf den berührten Artikel (a. 
a. O. S. 40— 93 verwieſen werden. 

1. Die Entſtehung oder erſte Exiſtenz⸗ und 
Thätigkeitsäußerung des Choleramiasma. 

a) Die Entſtehungszeit — um die Mitte des vori— 
gen Jahrhunderts, d. i. die Neubildung des 
Miasma. Es fehlt jeder genügende geſchicht— 
liche Anhaltspunkt über das Vorkommen der 
Epidemie im Alterthume, oder in den ſpäteren 
Jahrhunderten vor der genannten Epoche. Es 
verhält ſich übrigens hierbei eben ſo wie mit 
den vorzüglichſten unter unſeren anderen heutigen 
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b) 


Contagien und Miasmen, z. B. der Luſtſeuche, 
der Pocken, des Scharlachs, der Influenza 
u. dgl. und es muß ſich eben fo mit mehreren 
von etwas älterm Datum verhalten haben, 
z. B. mit dem (einmaligen) ſchwarzen Tode, 


dem (paarmaligen) engliſchen Schweiße u. a. 


im vierzehnten Jahrhundert. Es iſt weder 
geſchichtlich möglich, noch naturhiſtoriſch nöthig 
anzunehmen, daß das Choleramiasma von je⸗ 
her entweder als ſolches exiſtirt habe, oder 
etwa im Keime bis zu feiner nachherigen Ent- 
wicklung geſchlummert haben könne. (S. 58.) 
Der Entſtehungs ort — in Bengalen, in den 
ſumpfigen, von Canälen durchſchnittenen und 
ſteten Uiberſchwemmungen ausgeſetzten ſog e⸗ 
nannten Delta der weit vertheilten Ausgangs— 
arme des mächtigen Ganges; einem als 
„äußerſt ungeſund“ bezeichneten Landſtrich 
(Sunderbunds) an der Meeresküſte Vorder— 
indiens. | 

2. Die große und ſchnelle Vermehrung 


oder Regeneration des Miasma — aus ſich ſelbſt. 
Der Beginn der bisherigen periodiſchen Hauptepide— 
mien der Cholera, irgendwo, von einem Kranken 
angefangen, und ihre raſche Ausbreitung auf Tauſende 
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u. ſ. w., feßt die erſten beiden Eigenſchaften der 
Vermehrung des Miasma als nothwendig voraus. 
Nicht minder nothwendig iſt die Annahme der 
Vermehrung „aus ſich felbſt,“ — bei einer mias— 
matiſchen Epidemie, welche von ihrer Entwicklungs— 
ſtätte aus, ftrich- oder ſprungweiſe ganze Länder 
und Welttheile durchzieht: durch alle Lufttempera— 
turen und Feuchtigkeitsgrade aller Jahreszeiten, in 
allen Klimaten, allen Lagen über dem Meere u. ſ. w.! 
Was auch immer die äußeren Bedingungen — 
ſowohl zur Entwicklung des Miasma im Ganges: 
delta in Dftindien 1816 (S. 46 u. ſ. w.), als 
zu feinen ſpäteren, intermittirend periodiſchen Wieder- 
erſcheinungen und Ausbreitungen geweſen ſeyn 
mochten, ſo iſt es naturwiſſenſchaftlich unmöglich, 
daß dieſelben a) von dort aus bis z. B. nach St. 
Louis am Miſſiſipi, dreißig Jahre lang (1849) als 
die nothwendigen Bedingungen der ſteten Wieder— 
erzeugung oder Wiedervermehrung d. i. der Fort— 
dauer und Ausdauer des (un veränderten) 
Miasma mit gewandert ſeyen. Und gleich unmöglich 
iſt es: b) daß jene urſprünglichen Bedingungen, in 
der letztgenannten Eigenſchaft, unter allen angedeu— 
teten Einflüſſen und Umſtänden überall und immer, 
in der Mitte zwiſchen den erwähnten Orten und 
Jahreszahlen, vorfindig ſeyn konnten. 
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Iſt aber nun dieſe „unmögliche“ Regeneration 
des Choleramiasma, in das Ungeheuere von außen 
her, nicht eine nothwendige Vermehrung 
aus ſich ſelbſt? — Daß und wie ſie als ſolche 
auch eine gut mögliche ſeyn konnte, folgt nachher, 
im $. 7, S. 54. 

3) Die beiſpielloſe Art der Ausbreitung 
der Epidemie während ihrer erſten großen Welt— 
wanderung, aus der Nachbarſchaft von Caleutta in 
Oſtindien erſt langſam nach allen Richtungen über 
den größten Theil von Mittelaſien und auch weiter 

nördlich hinauf: b 

in einer vorwiegend weſtlichen und noch 
mehr nordweſtlichen Hauptrichtung, 
durch Europa, einen Theil von Nordafrika bis 
nach Amerika; 

b) immer progreffiv oder vorwärts (nur ſehr 
ausnahmsweiſe wieder rückwärts, wohl aber 
nach allen Richtungen ſeitwärts; bisweilen auch. 
in Sprüngen, und dann manchmal auch in ſehr 
weite Diftanzen).*) Gewöhnlicher aber war 
dieſes Fortſchreiten ein ununterbrochenes, 


) Einer der merkwürdigſten ſolchen Sprünge war der nach Paris 
bei dem erſten Beſuche der Cholera daſelbſt — als noch ganz Frank⸗ 
reich von der Seuche befreit, und auch an ſeinen Grenzen noch 
kein Fall vorgekommen war. 
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e) gleichſam ſtrichweiſes; in Zügen von einer 
gewiſſen, oft Meilen weiten Breite; bald krumm— 
linig, bald geradlinig, oder auch im Zikzak 
U. dgl.; 

d) auch unter nachgewieſenen Winkeltheilun⸗— 
gen; ſo während der erſten Epidemie ſchon 
in Aſien einigemal wiederholt, und nachher 
auch in Europa; hier zuerſt und am deutlichſten 
in Galizien, — mit einem Strome über 
Preußen und das übrige Norddeutſchland, weſt— 
lich und nordweſtlich fort; mit dem andern 
über Schleſien nach Böhmen und Oeſterreich. 
Ferner gehört hierher: 

e) das gewöhnliche langſame Fortſchreiten 
der Epidemie; ) und damit im Zuſammenhange: 

4) das ziemlich regelmäßige Statio niren oder Ver— 
weilen der Theilepidemien (in den einzelnen 


) Ein öffentliches Blatt brachte während der erſten Epidemie aus 
Königsberg die (damals irrige) Nachricht: Die Cholera ſei bereits 
an der preußiſch-ruſſiſchen Gränze ausgebrochen. „Nun dann 
dürfen wir ſie,“ ſoll dem Berichterſtatter ein Arzt geſagt haben, 
„binnen vier Wochen in Königsberg erwarten.“ Vielleicht kein 
damaliger Leſer dieſer Notiz wird ſie, nach den vielartigen ähnlich 
berechnenden Mittheilungen aus der erſten und der vorigen 
Epidemie geradezu als abgeſchmackt oder unwahrſcheinlich erklärt 
haben. Die Cholera wanderte nach den damaligen ruſſiſchen Be— 
richten in der Eigenſchaft als Hauptepidemie (die der Länder) täg— 
lich oder in 24 Stunden durchſchnittlich etwa en Meilen 
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90 


Orten), und zwar in den großen Hauptſtädten 
am gewöhnlichſten 5—9 Monate; in den kleine— 


ren Landſtädten und Dörfern eben fo viele 
Wochen. 


Die auffallende Localiſirung oder Be— 
ſchränkung auf die jeweiligen Stationen in ſo 
vielen Fällen; ſo daß man ſehr oft ſchon in 
der nächſten Umgebung, z. B. ſchon in einem 
nahen Dorfe vor der Stadt oder ſelbſt in einem 
andern Viertel derſelben in Sicherheit ſeyn 
kann; ungeachtet des völlig ungeſtörten Ver— 
kehrs mit dem inficirten Stadttheile, — bis 
das Miasma endlich auch daſelbſt ſeine An— 
kunft anmeldet, oder auch öfters gar nicht dahin 
gelangt. 

Anmerkung. Dieſe Punkte ſind aus den ver⸗ 


trauenswertheſten Berichten über den Verbreitungs— 
gang, namentlich der erſten Epidemie zuſammen⸗ 
geſtellt. Unter den Berichten aus der zweiten 


— — 


weit. (A. a. O. S. 54.) Dazwiſchen machte ſie (in der Eigen⸗ 
ſchaft als Theilepidemie, in den einzelnen Ortſchaften) ihre an— 
gegebenen Stationen oder Niederlaſſungen, namentlich in den 
größeren und kleineren Ortſchaften. Geſetzt nun, es wären dieſe 
und ähnliche Angaben eben ſo oft, oder auch noch öfter die Aus— 
nahme und nicht die Regel, ſo blieben ſelbſt dann noch dieſe Aus— 
nahmen eine eben ſo merkwürdige Eigenthümlichkeit, wie alle hier 
oben vorhergehenden und die noch folgenden anderen. 
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tragen immer mehrere das Gepräge einer mindern 
Genauigkeit an ſich und widerſprechen in Be— 
ziehung auf die Richtung, die Zeit uud die Me— 
dien oder Vehickel der Ausbreitung immer öfter, 
durch vereinzelte Thatſachen, der vergleichenden Be— 
obachtung im Großen; durch die Ausnahmen der 
Regel. Dies geſchah insbeſondrre durch Benützung 
der erſteren als Beweiſe für und gegen die Con— 
tagioſität der Krankheit. Dazu kommt aber aller— 
dings, daß das Miasma durch ſeine — anſcheinend 
begonnene Acclimatiſirung oder Verwand— 
lung der aſiatiſchen Cholera in eine europäiſche, einige 
der vorſtehenden urſprünglichen Eigenthümlichkeiten 
bereits verändert oder auch theilweiſe abgelegt hat. 
In Petersburg z. B. war ſie ſeit der zweiten großen 
Epidemie, wo ſie abermals aus Aſien herüber ge— 
kommen war, bis zur jetzigen nie vollig erloſchen, 
d. h. einheimiſch geworden. In mehreren anderen 
Hauptſtädten wieder hatte ſie bloß über die frühere, 
gewöhnliche Zeitdauer in denſelben, im Kleinen ſich 
fortgeſchleppt; ſo z. B. auch in Wien, namentlich 
im Militärſpital, anſcheinend von der Waſchküche 
aus. Und nun ihr Erſcheinen — ſo bald hinter— 
einander in Konſtantinopel, Livorno, Paris, Mün— 
chen, Inſpruck, Wien u. ſ. w. von ihrer urſprüng⸗ 


lichen, mehr ununterbrochen fortſchreitenden und 
2 * 
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langſamen Ausbreitung fo abweichend! Dieſe Ver⸗ 
äuderungen beziehen fich jedoch nur auf die bisher 
beſprvchenen Eigenthümlichkeiten an der Außenſeite 
der Epidemie (Nr. — 3). Ihre nachfolgende Innen 
ſeite oder ihr Weſen als miasmatiſche Krankheits- 
urſache (Nr. 4-6) iſt noch vollkommen dasſelbe, 
wie bei ihrem Auftreten in Bengalen vor bald vier— 
zig Jahren. — Sollte hier etwa auch der Unterſchied 
gelteud gemacht werden, daß gegenwärtig unter den 
höheren Ständen weit mehr Erkrankungen vor— 
kommen, als während der erſten großen Epidemie: 
würde dann das urſprüngliche Weſen des Miasma 
bloß den Kreis der Bedingungen ſeiner organiſch— 
chemiſchen oder andersartigen Verwandtſchaft (An⸗ 
ziehung, Einwirkung u. dgl.) erweitert haben? (3. B. 
in Hinſicht auf die Geleitsvehikel des Miasma in 
das Innere, auf krankhafte Miſchungsverhältniſſe der 
Magen⸗ und Gedärmabſonderungen u. ſ. w.?) Möglich. 
wäre dies gewiß, — da es ja in den zahlloſen anderen 
Fällen von Aecclimatiſirung nothwendig war; 
(freilich aber bisher auch wieder nur im organi— 
ſchen Naturreiche.) — An der Außenſeite der Epidemie 
iſt die auffallendſte Veränderung die in Beziehung 
auf ihre erwähnte vormalige, mehr ſtrichweiſe oder 
ununterbrochen fortſchreitende Ausbreitung. 

4. Die natürliche nächſte Beziehung des 
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Choleramiasma zum Menſchen. Die Der 
heerungen im Menſchen-Geſchlechte durch dasſelbe 
ſind der alleinige Beweis ſeiner Exiſtenz. Die Theil— 
nahme des Thier-Reiches an dieſem Beweiſe iſt 
verhältnißmäßig faſt null.“) Dem Pflanzen— 
Reiche hat, unſers Wiſſens, die Urſache der Cholera 
eine ſolche Beziehung nirgends zu erkennen gegeben. 

Ahnliches gilt zwar von jeder Menſchenepi— 
demie; am meiſten und deutlichſten aber von der 
Cholera. Das erweiſt insbeſondere die Geſchichte 
der Ausbreitung, ſowohl im Kleinen, als im Großen. 
Im Kleinen lehrt ſie uns überall die Vorliebe des 
Miasma für die bevölkertſten Ortſchaften. Die ver— 
hältnißmäßig größte Menge der Erkrankungen und 
Todesfälle, in der kürzeſten Zeit, traf faſt überall 
die volkreichſten Städte. Das entgegengeſetzte Ver— 
hältniß galt ſtets für ſparſam bewohnte, zerſtreute 
Ortſchaften auf dem Lande. Als die Cholera zum 
erſtenmal vom perſiſchen Meerbuſen her, in nord— 
weſtlicher Richtung ſich allmählich unſerm Welttheile 
zugewandt, war fie deutlich zwei großen Karavanen— 
ſtraßen gefolgt. Den Kriegsheeren geſellte ſie ſich 
überall mit unverkennbarer Vorliebe bei, 


) Doch ſollen da und dort auch Rinder, Pferde, Hühner und auch 
Stubeafliegen (in Charkow) von der Cholera befallen worden ſeyn. 
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Noch öfter wurden die Strommgebiete als die 
vorzugsweiſen Führer ihrer progreſſiven Ausbreitung 
bezeichnet. Man war geneigt, dies einem gewiſſen 
verwandfchaftlihen Verhältniſſe des Miasma zum 
Waſſer zuzuſchreiben. Sollte aber nicht vielleicht 
auch hier der richtigere Grund die größere Häuſig⸗ 
keit menſchlicher Wohnungen an den betreffenden 
Stromgebieten oder ihre häuſige Beſchiffung u. dgl. 
geweſen ſeyn? Und iſt dieſe Anziehung des Miasma 
als Urſache der häufigen Erkrankungsfälle durch 
öffentliche Volksfeſte nicht ebenſo vielleicht bloß ein 
erſter Theil der Urſache, neben den gewiß mit Recht 
beſchuldigten Diätfehlern, Erkältungen u. dgl. als 
dem zweiten? 

Der vorliegende geſchichtliche Beweis im 
Großen für dieſe vierte Eigenthümlichkeit des 
Choleramiasma dürfte vielleicht zugleich den natür- 
lichen Schlüſſel abgeben zu dem bisherigen Räthſel 
einer weſtlichen Hauptrichtung bei der erſten 
großen, außeraſiatiſchen Wanderung des Miasma, 
für Diejenigen, welche dieſe vorwiegende Richtung 
als eine innewohnende Eigenthümlichkeit des Miasma 
bezweifeln. Als die Seuche in ihrem immer zuneh— 
menden periodenweiſen Auftreten und Fortſchreiten 
ſeit 1756 bis 1830, die Bevötkerungen Aſiens nach 
allen Richtungen hin um viele Millionen gelichtet 
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hatte, ſtand ihr im Süden der indiſche Ocean, im 
Oſten das große Weltmeer entgegen, im Norden 
(nach dem üÜberſchreiten der chineſiſchen Mauer in 
die Mongolei) das immer ſparſamer bewohnte Si— 
berien mit dem Polarmeer im Rücken. Neue 
Menſchen fand das Miasma nur auf der nord— 
weſtlichen Landverbindung mit Europa. Es fand ſie 
immer häufiger, je weiter es nach derſelben Haupt— 
richtung feinen Weg progreſſiv fortſetzte, durch unſern 
Welttheil hindurch. Das Beiſpiel anderer Wander— 
epidemien, wieder nach anderen Hauptrichtungen, dürfte 
jedoch dieſen Schlüſſel entbehrlich machen. 

5. Der Ort und die Art der Aufnahme 
und Einwirkung des Miasma auf den menſch— 
lichen Körper. Die Cholera unterſcheidet ſich auch 
in dieſen beiden Hinſichten von allen anderen 
Epidemien. 

a) Der „Ort“ der unmittelbaren Aufnahme und 
Einwirkung iſt der Verdauungscanal 
(Magen und Gedärme). Dies ergab ſich als 
nothwendig bei einer unbefangenen Vergleichung 
der unmittelbarſten Erſcheinungen der miasma- 
tiſchen Einwirkung oder der Erkrankung; aus 
den Symptomen (a) des Eintrittes oder der 
Vorboten und (b) denen des eigentlichen Krank— 
heitsproceſſes ſelbſt; (é) mit beſonderer Rück— 
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ficht auf die ſympathiſchen Außerungen dieſes 
Proceſſes, und (d) auf das gleichzeitige Ver— 
halten der Haut und der Lungen (A. a. 
O. S. 85— 93.) Hiernach können dieſe bei— 
den Organe der Ort der unmittelbaren Auf- 


nahme und Einwirkung des Choleramiasma 


nicht ſeyn. („Der Digeſtionscanal iſt das 
früheſt, heftigſt, deutlichſt und be— 
ſtändigſt afficirte unter allen Organen im 
Krankheitsproceſſe der Cholera.“ „Die Em- 
pfindung, die Functionsſtörung und 
die Structurveränderung dieſes Auf- 
nahmsweges, gegenüber der Indifferenz der 
beiden anderen, ſind die laute Sprache der Natur 
bei dieſer Erklärung!“ „Wo anders und bei 
einer andern Gelegenheit wurde gerathen: 
Nicht fern zu ſuchen, was nahe liegt.“ 
„Warum ſollte auch der menſchliche Schlund 
weniger leicht als die Luftröhre und unſere 
Kleider (auf der äußern Haut), ein erſter 
Weg für das Miasma in unſer Inneres ſeyn 
können; und die Schleimhaut des Magens 
und der Gedärme weniger leicht ein zweiter, 
als die Lungenſchleimhaut und als die äußere 
Haut; nachdem die erſtere oder die Schleim— 
menbran des Verdauungscanals als eine bloße 
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formelle Varietät der beiden letzteren anatomiſch 
und phyſiologiſch (nach Bau und Verrichtung) 
anerkannt iſt; die Digeſtionsſchleimhaut eben— 
ſo wie die Reſpirationsſchleimhaut als eine 
bloß modificirte Fortſetzung der äußern Haut? 

Warum ſoll ferner diejenige Luft, welche 
mit dem Speichel, mit den Speiſen und Ge— 
tränken verſchluekt wird (oder auch der 
Speichel, die Speiſen und Getränke 
jelbit), nicht eben jo gut ein Geleitsvehikel 
für ein Masma oder Contagium ſeyn können, 
als die eingeathmete Luft durch die Lungen 
(und uneigentlich auch durch die äußere Haut. 
Liebig)?“ | 

Allerdings mußte hier auch gefragt werden: 
a) ob es denkbar ſey, daß eine Krankheits— 
urſache, welche der Luft als Miasma unſichtbar 
beigegemengt ift, den Lungen nicht früher, 
leichter und ſicherer zugänglich ſeyn 
werde, als dem Magen? denkbar: b) daß 
eine ſolche (3. B. höchſt giftartig reizende) 
Krankheitsurſache für die Digeſtionsmembran, 
kein Reiz für den Mund und den Rachen 
ſeyn werde? Solche und ähnliche Fragen 
ſtehen aber auch jeder andern denkbaren Art 
der Aufnahme eines gefährlichen Miasma oder 
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b) 


Contagiums in das Innere entgegen; und ſie 
heben die obige Thatſache der augenſcheinlichen 
vorzugsweiſen, vielmehr ausſchließlichen Ein— 
wirkung auf die Empfindung, Function, Struc- 
tur — der Digeſtionsmembran (und 
nicht die der Lungen, der Haut u. ſ. w.) nicht 
auf; und die Naturgeſchichte der übrigen Mias— 
men und Coutagien hat (a. a. O.) ebenfalls 
eine befriedigende Erklärung geſtattet (Mutter- 
boden). Wir kommen hierauf ſpäter noch einmal 
zurück. (S. 59 und 77.) 

Die „Art“ der unmittelbaren Einwirkung des 
Miasma iſt die einer Vergiftung durch 
ein verſchlucktes, heftiges, raſchwir— 
kendes Gift, — den erſten weſentlichen und 
conſtanteſten Erſcheinungen dieſer Einwirkung 
zufolge. So wurde auch in der That der erſte 
Cholerafall angeſehen und behandelt, an wel— 
chem ein europäiſcher Arzt, Dr. Robert 
Tittler, in Indien ſich zu betheilig en die 
Gelegenheit gehabt; 1817, in Zilla-Jeſſore, 
dem angeblichen Ausbruchsorte der Seuche, 
40 engliſche Meilen nordweſtlich von Calcutta. 
Dr. Tittler war durch einen einheimiſchen 
Collegen zu dem betreffenden Kranken gerufen. 
Beide hielten den Fall für eine heftige Ver— 


27 


giftung durch Stechapfel, — aus den Erſchei— 

nungen und aus anderen, nicht erwähnten 

Umſtänden. Da der Kranke zufällig für den 

andern Tag zu einer Criminalunterſuchung 

als Zeuge beſchieden war, nahm man die un— 
bezweifelte Vergiftung auch für eine ab— 
ſichtliche. 

Und wofür würde auch heute wieder der er— 
fahrenſte und umſichtigſte Praktiker in Europa ſeinen 
erſten Cholerafall betrachten, wenn auch er — ohne 
Kenntniß von der aſiatiſchen Cholera — denſelben 
nach ſeinen Gründen, nicht für die bekannte 
ſporadiſche Cholera halten könnte, nicht für eine 
Magen- oder Gedärmentzündung, und noch weniger 
für eine ſeltene, ſchnell und hoch geſteigerte Natur- 
beſtrebung zur Entleerung von Gallenſteinen, oder 
auch eines Nierenſteins u. dgl. m.? Fragen wir 
aber lieber: Wer an der Stelle jenes Praktikers 
würde, ja müßte nicht ſeinen beſchriebenen Cholera— 
kranken für lebensgefährlich vergiftet an— 
ſehen, und zwar ebenfalls durch ein „verſchlucktes, 
heftiges, raſch wirkendes Gift?“ “) 


*) Wie gerechtfertigt iſt die häuſige, ſelbſtſtändig hervorgetretene Ver— 
giftungsidee des Pöbels, in ſo vielen Hauptſtädten und auch auf 
dem Lande, während der früheren Epidemien (und auch ganz neuer— 
lich wieder da und dort)? 
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Nach anderen, wiſſenſchaftlicheren Gründen 
wird (a. a. O. §. 51.) die „Art“ der unmittelbaren 
Einwirkung des Miasma, d. i. zugleich der eigen— 
thümliche Choleraproceß erklärt: als ein krankhafter 
Se⸗ und Ercretionsproceß durch Vermittlung 
der Magen⸗ und Gedärmmembranen — zur Elimi⸗ 
nation (Entfernung), oder Aſſimilation (Umwandlung 
und Aneignung) des aufgenommenen miasmatiſchen 
Giftes. („Krankheit — Störung und Heilbe— 
ſtrebung.“) 8 | 

6. Die Unabhängigkeit des Cholerami- 
asma faſt von Allem, was alle Miasmen (und 
Contagien) aller anderen Epidemien von außen ſo 
unzweideutig beherrſcht, ſie verändert, ſowohl im 
Grade, als in der Art und der Dauer ihrer Ein— 
wirkung, oder auch ſie vollkommen erlöſchen macht. 
Man darf dieſe Eigenthümlichkeit bezeichnen als die 
Selbſtſtändigkeit des Choleramiasma oder das 
Widerſtands vermögen desſelben — gegen tellu- 
riſche, atmoſphäriſche und planetariſche Einflüſſe, im 
Sinne eines ſehr ungewöhnlichen, allſeitig großen 
Widerſtandes. In Beziehung auf die „Art der Aus— 
breitung“ der Epidemie iſt dieſe Unabhängigkeit be- 
reits nachgewieſen, unter 3. Sie gehört daſelbſt mehr 
der Außenſeite des Miasma an. Hier aber be— 
trifft ſie mehr die Innenſeite oder das epidemiſche 
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Weſen desſelben, und fie folgt hier in einem drei— 
fachen Geſichtspunkte: 

a) als die unveränderte Ausdauer des Choleramias— 
ma in feiner unſichtbaren Exiſtenz oder als e viſti— 
rend, — in den verſchiedenſten Climaten und 
Witterungsverhältniſſen aller Himmelsſtriche, in 
jedem möglichen Grade der Wärme und Kälte, 
der Feuchtigkeit und Trockenheit der Luft, in 
jeder Höhe und Tiefe über dem Meere, zu 
allen Jahreszeiten, und ſo dreißig Jahre lang, 
ununterbrochen durch alle Welttheile hindurch; 
z. B. in Oſt⸗ und Weſtindien bei 30 Grad 
Hitze, in Petersburg bei 30 Grad Kälte; an 
den Ufern der Oſtſee, und dann wieder 8000 
Fuß über der Meeresfläche in Mexiko; ferner 
in der trockenen Atmoſphäre Arabiens und im 
feuchten neblichten London u. ſ. w. — Im an⸗ 
dern Geſichtspunkte iſt dieſe Unabhängigkeit: 

b) Die Unveränderlichkeit des Choleramiasma bei 
ſeinen Außerungen als epidemiſche Krankheits— 
und Todesurſache, d. i. als thätig oder wür— 
kend, — nach feinem unveränderlichen epide— 
miſchen Weſen; eine weſentliche Unveränderlich— 
keit in ſeiner epidemiſchen Einwirkung, faſt nur 
im Grade verſchieden (Cholera und Cholerine). 
— Endlich war es: | 
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e) Die Unabhängigkeit des Choleramiasma bei 


dem gänzlichen Erlöſchen der vorherigen 
Epidemien oder bei ſeinem anſcheinenden perio— 


diſchen gänzlichen Untergange am Schluſſe der— 


ſelben, in den einzelnen Ländern. Dieſes 
gänzliche Erlöſchen (oder etwa dennoch allmälig 
mehr nur eine bloße periodiſche Unterbrechung 
der epidemiſchen Wirkſamkeit, ein Schlum⸗ 
mern desſelben im Keime? S. 51 und 59) 
iſt hier ebenfalls wieder gemeint als ein Er— 
löſchen oder Untergehen des „unveränderlichen“ 
Miasma unter „allen“ genannten äußeren Um- 
ſtänden und Einflüſſen, an jedem Orte und 
zu jeder Zeit. Die weſentlichen Erſcheinun— 
gen der Krankheit, folglich auch die weſent— 
lichen Eigenſchaften des Miasma, ſind bei den 
letzten hundert Kranken in jedem Lande die 
nämlichen, wie vorher zu Anfange und auf 
der Höhe bei den Tauſenden aller Theilepide⸗ 
mien ebendaſelbſt; nicht ausgenommen den Grad 
der Tödtlichkeit und die Dauer ſeiner Einwir— 
kung auf die Bewohner jeder befallenen Ort— 
ſchaft, d. i. das beiläufige Verhältniß der An— 
zahl der Erkrankungs-, Geneſungs- und Todes— 
fälle zu der Anzahl der Einwohner und der 
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Dauer der Einzel- oder Theilepidemien faſt 
immer und überall. — Dadurch iſt dieſes Er— 
löichen der Theilepidemien ſehr oft auch ein 
ganz unerwartetes geweſen. 

Auffallend war in dieſer Beziehung das öfter 
wiederholte Erlöſchen der Epidemie in einer — von 
der Hauptſtrömung abweichenden Seitenrichtung, 
während der unveränderten oder auch vermehrten 
progreſſiven Ausbreitung in der Hauptrichtung; wie 
z. B. — im Großen — in Oſterreich bei dem unter 
4. c. erwähnten Falle von Winkeltheilung. Im 
Kleinen hat ſich ein ſolcher Fall unter anderen auch 
in der Nähe des Verfaſſers ereignet, im Weſten 
von Böhmen, im Herbſte von 1832. Die Cholera 
hatte ſich in einer ſolchen Nebenrichtung von zwei 
Seiten, füdöftlih immer abnehmend genähert. Das 
Endziel in dieſem Bezirke war eine kleine Bergſtadt 
von 3000 Einwohnern (Mies), zugleich die bevöl— 
kertſte unter den letztbefallenen Ortſchaften. Es er— 
krankten daſelbſt 200 Perſonen und ſtarben 82, 
während der ſiebenwöchentlichen Dauer der Theil— 
epidemie. Außerdem waren in der Entfernung von 
3—4 Stunden noch 4 Dörfer der Herrſchaft Weſe— 
ritz, nach dieſer Richtung zuletzt von der Krankheit 
befallen. Ihre gemeinſchaftliche Seelenzahl war 933. 
Darunter waren 50 erkrankt und 23 geſtorben. Die 
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Krankheit hatte in einem diefer Dörfer in der Mitte 
des Monats Juni angefangen, und in einem andern 
in der Mitte des Monats September geendigt, 
ebenfalls nach einer 5-— wöchentlichen Dauer in 
jedem; folglich Alles ſo wie es im gewöhnlichen 
Falle in allen Ländern in den Dörfern und anderen 
kleinen Ortſchaften beobachtet worden iſt. Nie— 
mand erkrankte über die genannten Ortſchaften 
hinaus, und der ganze übrige Landestheil in dieſer 
Richtung iſt noch bis zum gegenwärtigen Augen— 
blicke von der Cholera verſchont geblieben. 
Wiederholen wir die thatfächliche „Unabhängig- 
keit“, „Widerſtandsfähigkeit“ und „Selbſtſtändigkeit“ 
des Choleramiasma noch einmal in ihrer nachge— 
wieſenen Bedeutung: als die merkwürdige „phyſiſche 
Ausdauer,“ und die „Beſtändigkeit aller weſentlichen 
Eigenſchaften“ als epidemiſche Krankheits- und To⸗ 
desurſache (7 a, b) mit allen „Eigenthümlichkeiten 
in der Entſtehung und Ausbreitung“ (1—6) bis 
zum „gänzlichen Erlöſchen“ (7 c): ſo ſteigert ſich 
dieſelbe (Unabhängigkeit, Selbſtſtändigkeit und 
Widerſtändsfähigkeit) im natur⸗ und wiſſenſchaft⸗ 
gemäßen Begriffe des Weſens jener Urſache noth— 
wendig in eine „Selbſtbeſtimmung“ hinauf; in ein 
innewohnendes, die unabhängigen, unverander- 
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ten Eigenſchaften und deren Außerungen beſtim— 
mendes Geſetz. ) 

Dieſes „Geſetz“ iſt auch längſt anerkannt wor- 
den; obwohl bis daher ebenfalls nur als das 
wichtigſte von den vorſtehenden „Räthſeln, Geheim— 
niſſen und Widerſprüchen“ der Epidemie. Ein offi- 
cieller Bericht aus ihrer erſten Periode ſchilderte 
dieſes Geſetz als das „eiſerne Gepräge der Cho— 
lera“ in folgender Weiſe: „Stand, Alter, Ge— 
ſchlecht, Lebensweiſe und alle anderen zufälligen 
Einflüſſe konnten es nicht verwiſchen; wenn gleich 
dieſe Verhältniſſe einige wirkliche, eben fo oft aber 
bloß ſcheinbare Modificationen herbeigeführt. In 
Oſtindiens ſumpfigen Niederungen mit 28“R. Wärme 
und in den luftigen Steppen von Orenburg bei 27 
bis 30% R. Kälte herrſchte fie. Sie durchbrach alle 
Cordone, und drang in die Kerker von aller Welt 
abgeſonderter Gefangenen; zögerte dagegen in Bres— 
lau aufzutreten, während ſchon lange ganz Schleſien 
ergriffen war; und war mitten in Paris, ohne daß 
weder an irgend einen Grenzorte Frankreichs, noch 
ſonſt wo im Innern auch nur ein verdächtiger Fall 


) M. vergl. die Anmerkung S. 18, über die anſcheinenden Abänderungen 
mehrerer unweſentlicher Eigenthümlichkeiten der urſprünglichen 
aſiatiſchen Cholera, feit ihrer „anſcheinend“ begonnenen Ein⸗ 
bürgerung in Europa. 
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vorgekommen war. Sie ging über den atlautiſchen 
Ocean, und ließ Orte unberührt, die von anderen 
häufig ergriffenen kaum eine halbe oder viertel 
Stunde entfernt waren; wie z. B. Sachſen, faſt 
auf allen Seiten von der Cholera umgeben, durchaus 
frei geblieben iſt.“ | 


Wir können dieſes „ſelbſtbeſtimmende Geh 
der atmoſphäriſchen Urſache der Cholera nicht ab— 
weiſen; wie ſehr es auch unſerer bisherigen wiſſen— 
ſchaftlichen — Finſterniß über das Weſen der Mias— 
men und Contagien widerſtreben mag. Was bei 
den Außerungen feiner Exiſtenz und 
Wirkung (Eigenſchaften und Thätigkei⸗ 
ten oder Kräften) nicht von außen be⸗ 
ſtimmt wird, muß ſich nothwendig ſelbſt 
beſtimmen. 


Sollte aber nun noch eine ſiebente Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Choleramiasma hinzugefügt werden, ſo 
könnte es nur die Menge und Art ihrer Ei— 
genthümlichkeiten ſeyn. Die Cholera iſt da- 
durch eine Epidemie ohne Gleichen. 

Das Choleramiasma muß eines ohne 


Gleichen unter den Miasmen und Con⸗ 
tagien ſeyn! 
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§. 6. 

Um hierüber wo möglich, vielleicht auch die 
wiſſenſchaftliche überzeugung zu erlangen, 
wendet ſich der Beitrag im citirten „neuen Verſuche“ 
zur Löſung des „wichtigiten Problems der medicini- 
ſchen Naturforſchung der Gegenwart“, auf ſeinem 
„indirecten Wege“, durch die „Analogien des Cholera— 
miasma in der Natur“, mit den nachſtehenden 
Fragen an die drei Reiche der letztern. 

A. Gehört die atmoſphäriſche Urſache 
der Cholera dem „anorganiſchen“ Natur⸗ 
reiche an? Wir müſſen auch dieſe Antwort auf 
einem Umwege ſuchen. Es genügt, dabei ſummariſch 
vorzugehen. ke 

1. Welches ift der bekannte oder denkbare an⸗ 
organiſche Inhalt der Atmoſphäre? Gehen wir 
die vier Aggregatsformen aller Materie in her⸗ 
gehöriger Beziehung durch, ſo kommen wir: a) auf 
die Molecule alles Tragbaren in der Luft — aus der 
ſtarr genannten Aggregatsform der Materie; alles 
ſonnenſtaubförmig denkbare Anorganiſche und an- 
organiſch Gewordene, vegetabiliſchen und animaliſchen 
Urſprunges. Dann kommen wir b) auf die tropf- 
barflüſſigen und dunſtförmigen Gemeng⸗ 
theile der Atmoſphäre; Waſſer als ſolches, 
oder als Dunſt, und alles mit Wesen, möglicher⸗ 


36 


weiſe in die Atmoſphäre übertragene Anorganiſche; 
c) auf die Gaſe, die (epidemiſch und ſporadiſch) 
miasmatiſchen mit eingerechnet, und die ihnen formell 
nächſtverwandte atmoſphäriſche Luft ſelbſt, als 
derſelben Vehikel; d) auf die der licht- oder ätherartigen 
Aggregatsform der Materie angehörigen Imponde— 
rabilien oder die elektriſch, galvaniſch, magnetiſch 
genannten Fluida, die Wärme u. ſ. w. 

2. Hat die Chemie und die Phyſik des „an⸗ 
organiſchen!“ Naturreiches Geſetze und That— 
ſachen zur Begründung, oder auch nur zur wider— 
ſpruchloſen Erklärung der factiſchen Eigenſchaften der 
epidemiſchen Urſache der Cholera in der Luft? 
Schon der oberflächigſte vergleichende Anblick der 
Überſchriften in der vorſtehenden kurzen Zuſammen⸗ 
ſtellung dieſer Eigenthümlichkeiten, gegenüber den 
weſentlichen Eigenſchaften des anorganiſchen oder leb— 
loſen Naturreiches, erklärt uns möglichſt entſchieden, 
daß dasſelbe ſolche „Geſetze“ und „Thatſachen“ 
nicht inne habe. Dieſe waren urſprünglich: eine 
progreſſive Hauptrichtung der meiſt ſtrichweiſen 
Ausbreitung, mit regelmäßigen Stationen von einer 
gewiſſen Anzahl von Monaten und Wochen, Jahre 
lang unausgeſetzt, durch alle Welttheile hindurch, 
u. ſ. w. (1—5) faſt ohne alle Rückſicht auf Alles, 
was von außenher auf alles Anorganiſche, einen 
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beſtimmenden und ändernden Einfluß auszuüben 
vermag; „ohne Rückſicht“ im Sinne des vorſtehen— 
den Punktes 6 (Ausdauer — Unabhängigkeit 
Sebſtſtändigkeit = Selbſtbeſtimmung)!! 

Das anorganiſche Naturreich hat kein ſolches 
beſtimmendes, oder auch nur erklärendes Geſetz! 

3. Hat das „anorganiſche“ Naturreich eine 
Analogie unter allen ſeinen Gattungen, Arten 
und Unterarten; beſitzt es etwas Ahnliches mit 
den Einzel⸗ oder Geſammteigenthümlichkeiten des 
Choleramiasma? | 

Das anorganische Naturreich hat eine ſolche 
Analogie auch nicht von fern; weder in der 
zahlloſen Reihe ſeiner ſtarren, ſeiner tropfbar flüſſigen 
und dunſtartigen Körper, noch unter den gaſigen 
und ätherartigen; weder in der Phyſik noch in der 
Chemie, weder in der Geologie, noch in der 
Aſtrologie. 

Deßhalb vielleicht war man bemüht, die epide— 
miſche Urſache der Cholera dem anorganiſchen Natur- 
reiche unter einem möͤglichſt allgemeinen Geſichts— 
punkte einzureihen. Wir finden den folgenden Aus— 
druck dieſes ätiologiſchen Beſtrebens in einem von 
den wiſſenſchaftlichen Schlußberichten über die vorige 
Epidemie. „Nach einer möͤglichſt genauen Vergleichung 
und Erwägung aller ätiologiſchen Umſtände und 
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Urtheilsgründe iſt man genöthigt, als die epidemi⸗ 
ſchen Urſachen der Cholera und ihrer großen Ver⸗ 
breitung, Nachſtehendes anzunehmen: a) eine eigen⸗ 
thümliche Luftverderbniß, in allgemeinen kosmiſchen 
Verhältniſſen begründet; alſo ein atmoſphäriſch 
atiologifches Verhältniß; b) ein telluriſches, d. i. 
vom Erdkörper ſelbſt ausgehende urſächliche Einflüſſe 
(elektromagnetiſche Strömungen u. dgl.); c) ein 
hinzutretendes Contagium, auf der Höhe der 
Epidemie entwickelt; wie bei den meiſten urſprüng⸗ 
lich miasmatiſchen Epidemien; der Cholera alſo 
nicht eigentlich oder beftändig und nothwendig zu— 
kommend.“ | 

Fragen wir hier nicht, ob und was ſich der 
naturwiſſenſchaftliche und ärztliche Verſtand ungefähr 
zu denken vermöge, unter dieſen ſchlüßlich anerkann⸗ 
ten allgemeineren „atmoſphäriſchen und telluriſchen 
Verhältniſſen“ (a und b) — in der Bedeu⸗ 
tung als: „äußere und dann innere (unmittelbare) 
Urſache“ der Cholera-Epidemie und des 
individuellen Krankheitsproceſſes? 
Fragen wir bloß wieder, ob man ſelbſt dem wiſſen⸗ 
ſchaftlich Denkbarſten dieſer cholera⸗-urſächlichen all⸗ 
gemeineren „Verhältniſſe u. ſ. w.“ die vorhin 
(Nr. 2) berührten und im vorigen Paragraph um— 
ſtändlich erwieſenen, eigenthümlichen Eigenſchaften des 
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Choleramiasma auch nur von fern zuzumuthen im 
Stande ſei? | 

Die epidemifche Urſache der Cholera kann 
dem „anorganiſchen“ Naturreiche nicht angehören! 


B. Gehört das Choleramiasma dem 
vegetabiliſchen Naturreiche an? 

Das Pflanzenreich beſitzt ebenfalls kein „Geſetz“ 
und keine „Analogie“ zur Beſtimmung oder Be— 
gründung der eigenthümlichen Eigenſchaften des 
Choleramiasma, oder auch nur zur Erklärung 
derſelben. | 


Ja das geſammte Pflanzenreich hat bisher fo: 
gar nicht die geringſte natürliche, oder wiſſenſchaft— 
liche Veranlaſſung dargeboten, ein „vegetabiliſches“ 
Miasma (im Sinne der Überſchrift) auch nur zu 
vermuthen. Die Ausbreitungsweiſe der Cholera 
allein genügt, eine organiſch-pflanzliche Natur des 
Miasma, ein Vegetabile als ſolches, auch ſelbſt ein 
mikroſkopiſches, für unmöglich zu erklären. 

Wer die obige Frage noch einmal im Ernſte 
ſtellen wollte, müßte eine „mikroſkopiſche, maſſenweiſe, 
geſetzmäßig fortwandernde, menſchengiftige Luft⸗ 
pflanze“ als möglich denken können — mit den 
übrigen Eigenſchaften des Choleramiasma begabt; 
oder einen derartig qualificirten Pflanzen⸗Hamen. 
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Die vorftehenden Epitheta, ſammt dem Bei⸗ 
ſatze, ſchienen nöthig; denn es gibt mikroffopifche 
Luftpflanzen (Aörophyten); und es gibt mikroſkopi⸗ 
ſche Pflanzenſamen, maſſenweiſe in der Atmoſphäre 
verbreitet. Nennen wir unter den erſteren einige, 
die mit dem (animaliſch gedachten) Choleramiasma 
auch das gemein hätten, daß ſie ebenfalls (relativ) 
maſſenweiſe vorkommen, ebenfalls durch die ſtrengſte 
Winterkälte nicht vernichtet werden und überdieß 
vielleicht auch, wenigſtens bis an ihren Fundort 
wandern, ohne daß man weiß, woher, noch weniger 
wie ſie entſtanden. (Nach Nees von Eſenbeck 
und Wrangel bei Gewittern und Feuermeteoren.) 
Übrigens würden ohne zwei ganz zufällige Umftände 
dieſe Luftpflanzen ebenſo ungeſehen geblieben feyw 
wie bisher das Choleramiasma. Dieſe beiden Um⸗ 
ſtände ſind: die eigene rothe und grüne Farbe 
der mikroſkopiſchen Aérophyten, und die weiße 
ihres Fundortes, Schnee. — Die eine dieſer Luft⸗ 
pflanzen (der Entſtehung nach) bildet den kleinern 
Theil des färbenden Princips in dem merkwürdigen 
rothen Alpenſchnee. Er findet ſich vorzugs— 
weiſe auf dem Bernhardsberge und auf anderen 
Alpen, beſonders in den Polarländern. Die Indivi⸗ 
duen dieſer mikroſkopiſchen Algen-Art (Protococcus 
nivalis Agardh) ſind rothe Kügelchen, die nur bei 
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einer bedeutenden Vergrößerung unterfchieden werden 
können *). Das andere Beiſpiel dieſer (winterlichen) 
Luftpflanzen liefert die mikroſkopiſche grüne Alge 
(Protococcus viridis Martins), im gleich merk 
würdigen grünen Schnee von Spitzbergen **). 

Noch ein anderes Beiſpiel von mikroſkopiſchen 
Aérophyten würde mit dem (animaliſch gedachten) 
Choleramiasma, neben dem maſſenweiſen Vorkom— 
men, wieder das gemein haben, daß fie (diefe Luft- 
pflanze) auch im heißeſten Klima lebensfähig iſt. 
Dr. Meyen, Reiſearzt und Naturforſcher auf dem 
preußiſchen Seehandlungsſchiff Prinzeß Louiſe 
beobachtete ſie im Weſten von Afrika. Folgendes 
iſt ſeine Beſchreibung dieſer Entdeckung: „Am Morgen 
des 27. October 1830 fanden wir, daß während 
der Nacht das ganze Tauwerk, ſo wie einzelne Segel, 
beſonders nach der Windſeite zu, bräunlich roth gefärbt 
waren. Wir (Dr. Meyen) ſahen ſehr bald, daß 
dieſe Färbung durch ein ſehr feines Pulver hervor- 
gebracht wurde, das wir mit aller möglichen Genauig⸗ 


) Die größte Menge dieſes rothen Färbeſtoffes des Schnees ſind 
jedoch Infuſionsthierchen. Auf dieſe kommen wir ſpäter 
noch einmal zurück. Die körnige Maſſe, welche eine 300malige 
Vergrößerung als Inhalt des vegetabiliſchen Protococcus zu er— 
kennen gibt, ſcheint den Thierchen als Nahrung zu dienen. 

) Eine andere rothe Species, Sphaerella nivalis, fand man auf der 
Alpe bei Ber. 
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keit mikroſkopiſch unterſuchten. Es beſtand aus ſehr 
kleinen unvollkommenen runden Bläschen, die aus 
einer ungemein zarten und weichen Subſtanz gebildet 
waren, in ihrem Innern nichts von beſonderer Struc⸗ 
tur zeigten, ſondern waſſerhell waren. Sobald die 
Sonne aus dem Nebel hervortrat, verſchwand auch 
die rothe Färbung der Segel und des Tauwerks, 
und von dem merkwürdigen Luftgebilde war nichts 
mehr zu finden. Wir nennen dieſe Luftpflanze (ſagt 
Dr. Meyen) Aörophytum- tropicum. Es iſt vielleicht 
die niedrigſte aller Algenbildungen.“ — „Auffallend 
iſt es, daß dieſe rothbraune Färbung des Tauwerks 
und der Segel noch nirgends beſchrieben worden iſt, 
da ſie, wie es ſcheint, nicht ſelten iſt; denn Capitain 
Wendt verſicherte, ſchon auf ſeinen früheren Welt⸗ 
umſeglungen dieſe Erſcheinung beobachtet zu haben. 
Aus der Luft war unſer Aödrophytum nicht ge- 
fallen; denn auf dem Verdeck war keine Spur 
davon zu finden.“ b 

Das maſſenweiſe Vorkommen mieroſkopiſcher 
Pflanzen: Samen in der Lnft hat die neueſte (mir 
kroſkopiſche) Erperimental⸗Phyſiologie des Pflanzen⸗ 
reiches ſogar als nothwendig erklärt, und als ſolche 
erperimental conſtatirt.“) M. vgl. ©. 58. 


*) „Ein Schimmelfaden, welcher in wenigen Stunden aus einem 
Kerukeime, einer Spore, hervorwuchert, ſtreut nach Verlauf dieſer 
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Was übrigens die unfichtbare Wanderung 
vegetabliſcher Samen, und der des männlichen Blü— 
thenſtaubes in großer Menge und in weite Entfer— 
nungen an ſich betrifft, fo konnte wenigſtens fie kei— 
neswegs in Abrede geſtellt werden. Das Erigeron 
canadense ſoll im vorigen Jahrhundert als erſtes 
Eremplar aus Amerika nach Europa gekommen ſeyn, 
und hat ſich ſeitdem hierſelbſt allenthalben zu einer 
der gemeinſten Pflanzen vermehrt; natürlich durch 
Vertragung ihres Samens allenthalben dahin, wo 
ſie zum erſten Male entſtand. Die endliche Befruch— 
tung der einzigen weiblichen Palme in einer Gegend, 
durch die endliche Erſcheinung einer männlichen in 
einer andern, etwa zehn deutſche Meilen entfernt 
wird als eine Thatſache genannt. | 

Die ungeheure Verſchwendung des männlichen 
Blüthenſtaubes bei ſo vielen Gattungen und Arten 
der Monbecie und noch mehr der Dioecie “), iſt auf 
dieſe zufällige Vermittlung der Befruchtung in distans, 
durch die Luft und die Winde, berechnet. 

Wie dem Allen aber auch ſeyn möchte: gewiß 
bleibt, daß ſelbſt eine „maſſenweiſe wandernde, men— 


Zeit hunderttauſende von unendlich kleinen Sporen ans, die eben 
jo ſchnell wuchern und ſich vervielfältigen.“ C. Vogt, Phyſiolo— 
giſche Briefe u. ſ. w. III. Abth. Stuttgart, 1847. 

* Männliche und weibliche getrennte Individuen. 
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ſchengiftige, mikroſkopiſche Pflanze oder ein derlei 
Pflanzenſame“ in der Luft, eben ſo wenig als 
ein anorganiſch gewordenes, oder auch noch organiſch 
gebliebenes vegetabliſches Effluvium, die thatfäch'i- 
chen Eigenthümlichkeiten oder Eigenſchaften des 
Choleramiasma an ſich tragen Tonne, 

Die äußere epidemiſche Urſache der Cholera 
kann dem vegetabiliſchen Naturreiche nicht angehören. 

C. Gehört das Choleramiasma dem 
animaliſchen Naturreiche an? 

Die verneinenden Slußſätze der beiden vor⸗ 
ſtehenden Punkte (A und B*) würden die obige 
Frage des gegenwärtigen Punktes ſo beantworten: 
Das Choleramiasma muß dem Thierreiche ange- 
hören! Ein Viertes beſteht nicht in der Natur. 

Hat das organiſch-animaliſche Naturreich 
„Geſetze“ und „Analogien“ zur Begründung und 
Erklärung der Eigenthümlichkeiten des Cholera— 
miasma? zur Löſung der bisherigen (anorganifchen 
und vegetabiliſchen) „Geheimniſſe“ und „Probleme“? 
zur Vereinigung der beſtehenden „Widerſprüche“? 
(S. 13.) 


— . — oh 


*) „Die epidemiſche, äußere Urſache der Cholera kann dem anor— 
ganiſchen Naturreiche (A), kann dem Pflanzenreiche als ſolchem 
(B) nicht angehören!“ 
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Das Thierreich hat dieſe Geſetze und beſitzt 
dieſe Analogien: 

Es beſitzt ſie nicht bloß für jede einzelne der 
auserleſenen ſechs Eigenthümlichkeiten, oder als „Ein— 
zelanalogien,“ ſondern auch für den Verein aller, 
als „Geſammtanalogie,“ namentlich unter den ani— 
maliſchen Miasmen der Pflanzenepidemien; und 
f zwar auch unter den ſichtbaren, taſtbaren von ihnen; 
(Inſekten.) | 
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J. Einzelanalogien des Cholera 
miasma aus dem Thierreiche, oder ani— 
maliſche Naturgeſetze in den einzelnen 
Eigenthümlichkeiten desſelben. Hier hat 
insbeſondere das letztentdeckte wunderbare Reich der 
jog. Infuſorien die erwünſchten Dienſte geleiitet. *) 

Die nachgewieſenen vorzüglichſten Eigenthümlich— 
keiten der äußern Urſache der Cholera, deren ani— 


*) Mikroſkopiſche Thierchen; durch einen Aufguß von Waſſer auf gewiſſe 
vegetabiliſche Subſtanzen (Snfufton) zuerſt entdeckt. Sie find den 
zahlreichen Naturfreunden viel zu wenig bekannt; ungeachtet der 
großen Verdienſte Ehrenberg's u. A. um dieſelben; um die Mit⸗ 
tel und die Wege ſie zu belauſchen, — in der abermaligen End— 
loſigkeit ihrer Formen, in den Eigenthümlichkeiten ihres innern 
Baues und ihrer Verrichtungen (Entwicklung und Ernährung, 
Fortpflanzung oder Vermehrung, Bewegung u. dgl.). Man wird 
von dieſem Allen nachher gelegenheitlich Einiges eingeſchaltet finden. 
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maliſche Analogien hier geſucht werden jollen, waren 
zugleich die vorzüglichſten von den Räthſeln dieſer 
Seuche ($. 13). Es waren die folgenden: 1. die 
Entſtehung, nach Ort und Zeit; 2. die Vermehrung; 
3. die Verbreitungsweiſe außerdem; 4. die deutlichſte 
Beziehung zum Menſchen; 5. der Ort und die Art 
der Aufnahme und Einwirkung; 6. die Unabhängig⸗ 
keit des Miasma von äußeren Einflüſſen. 
Zu 1. (S. 13. Die Entſtehung des Cho⸗— 
leramiasma: a) nach dem Orte, b) nach der Zeit. 
a) Dem „Orte“ nach. Nur ſelten können die Bedin⸗ 
gungen zur Entſtehung von Miasmen aller Art 
ſo zahlreich und fruchtbar vereint vorkommen, als 
an dem nachgewieſenen Ausgangspunkte der 
erſten großen, auch außeraſtatiſchen Epidemie 
(von 1816 bis 1849). 

Als dieſe Geburtsſtätte war das Gangesdelta 
bereits erwähnt. Es iſt ein Labyrinth von wan— 
delbaren Sümpfen, Kanälen, Schlamm⸗ und 
Sandinſeln. Die gemeinten Bedingungen waren: 
dei ſchwüle Sumpfluft faulender thieriſcher und 
vegetabiliſcher Stoffe, welche der rieſige Strom 
Südaſiens daſelbſt zuſammenſchwemmt; Sumpf⸗ 
waſſer als Vehikel, brennende Sonnenſtrahlen 
als Ferment. | | 

Hier kommt uns das Analogon aus dem 


b 


47 


Thierreiche mit dem Choleramiasma, dem Ent— 
ſtehungsorte nach, ſehr willig in der einfachen 
Veränderung eines einzigen Wortes im Eingange 
entgegen; nämlich: „Nur ſelten können die Be— 
dingungen zur Entſtehung von Infuſorien (ſtatt 
Miasmen) aller Art ſo zahlreich und frucht— 
bar vereint vorkommen, als an dem nachgewie— 
ſenen Ausgangspunkte“ jener Epidemie. Dann: 
„Nicht nur daß die mikroſkopiſche Phyſiologie 
die Infuſorienbildung mit der animaliſchen und 
vegetabiliſchen Fäulniß längſt ſchon überall Hand 
in Hand gehen fah; ſondern fie hat in einem 
ihrer letzten und weſentlichſten Fortſchritte, dieſe 
Infuſorien⸗ und Schimmelbildung auch als die 
Urſache oder das eigentliche Weſen aller Fäul⸗ 
niß erklärt (die Schimmelfäden auch als die 
Urſache aller Gährung). Helmholz, Meyen 
Schwann, Caignard⸗Latour, Due 
venne, Türpin, C. H. Schultz, Stein 


heim, Kützung u. A.“ 


— 


Weniger willig findet ſich die animaliſche 
Analogie 
zur Entſtehung und Wiederentſtehung des Cho— 
leramiasma nach der „Zeit.“ Hier muß ſeine 
Geſchichte zu Hilfe genommen werden; auf dem 
kürzeſten Wege in der folgenden Art. Die 
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epidemiſche Cholera oder das Choleramiasma 

hat entweder in Aſien von jeher eriſtirt (Ur⸗ 

eriftenz); oder es iſt daſelbſt eine gewiſſe Zeit 
nach der Schöpfung auf eine audere Veran⸗ 
laſſung neu entſtanden (Neubildung). 

In dieſem letzten Falle würde einbegriffen ſein: 
daß das Choleramiasma (c) mit dem Erlöſchen der 
periodiſchen Epidemien ebenfalls erloſchen, und (8) 
bei dem Wiederausbruche derſelben auf die gleichen 
oder auf andere Veranlaſſungen, neu wieder ent 
ſtanden ſeyn konnte, ganz als dasſelbe Miasma; 
oder (0) daß das Miasma in den Jahre langen 
Intermiſſionen der Epidemien geſchlummert, entweder 
ſo wie es war, als epidemiſche Krankheits- oder 
Todesurſache, oder in einer Art von Keime; und 
zwar bis dahin, wo die lange Völkergeſchichte Aſiens 
und Europas ſeiner zum erſten Male gedenkt. 

Die geſchichtlichen Gründe für und gegen dieſe 
beiden Fälle find in ihrer Entſcheidung noch unſchlüſſig 
geblieben; (i. d. cit. Abh. S. 45.) Hier ſey dennoch 
aus den Gründen zu Gunſten des möglichen zwei— 
ten Falles (Neubildung) einer eingeſchaltet. Es iſt 
der, daß die Cholera im Alterthume, oder vor der 
Zeit ihrer erſten „geſchichtlichen Erwähnung jeden— 
falls nicht als Epidemie von Belang eri⸗ 
ſtirt haben konnte; erſtlich nicht in Aſien ſelbſt, und 
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noch weit weniger außerhalb Aſiens, wo und wann 
immer. Denn nichts iſt unglaublicher, als daß die 
heutige, völlig eigenthümliche, und als fo höchſt charak— 
teriſtiſch immer gleiche Choleraſeuche, hätte ſie wo 
und wann immer unter einem ſchreibenden Volke nur 
in einer gewiſſen Ausdehnung eriſtirt, von demſelben 
nicht auch beſchrieben worden wäre; beſchrieben als eine 
menſchenwürgende Krankheit faſt ohne Beiſpiel 5). 
Unmoͤglich hätte bei einem ſolchen Volke eine Krank— 
heit unbeſchrieben oder gar ungenannt bleiben kön— 
nen, die mit dem getreueſten Namen als der wan— 
dernde Tod bezeichnet werden müßte; eine Volks— 
krankheit, die ſo oft faſt mit dem Ende der meiſten 
übrigen menſchlichen Krankheiten beginnt, — mit der 


*) Nur der (orientalifche) „ſchwarze Tod“ (eine Bubonenpeſt, 1346 
bis 1352) ging der Cholera in dieſer Eigenſchaft voraus; aber 
auch im höchſten Maaße Nach Hecker Geſchichte der Mediein) 
ſtarb in ganz Deutſchland durchſchnittlich der vierte Menſch. Ahnlich 
hat dieſe Seuche die meiſten übrigen Länder Europa's verheert, 
und die meiſten in Aſien ſchon vorher. Die Theilepidemien (der 
einzelnen volkreichen Ortſchaften) ſollen in der Regel ſechs bis 
ſieben Monate gedauert haben. Der „engliſche Schweiß“ 
(1446 — 1529, in verſchiedenen Epidemien) raffte ebenfalls in vielen 
der befallenen Ortſchaften ein Drittheil oder auch die Hälfte der 
Einwohner hinweg, und tödtete gleichfalls binnen wenigen Stunden. 
In jeder andern Hinſicht waren aber dieſe beiden Seuchen von der 
Cholera vollſtändig verſchieden. Ihr urſächliches Miasma oder 
Contagium mußte folglich ebenſo ſpeeifiſch verſchieden von der 
Cbolera (und nicht ebenfalls eine Neubildung?) 152 


50 


Phyſiognomie, den Empfindungen und Gefühlen des 
Sterbens; eine Krankheit, die, ſo peinlich als ſchnell 
tödtlich, überall die Hauptſtädte den Dörfern vorzieht, 
und dort Hunderte oder Tauſende zur ſelben Zeit 
befällt und tödtet! 

Wie dem aber auch ſeyn möchte; wir finden über 
die unentſchiedene Erörterung dieſer bedingenden ge— 
ſchichtlichen Fragen hinüber, unſere animaliſche Ana— 
logie zu den beiden ar des Dilemma („von 
jeher?“ „neu?“). 

Wir finden ſie in einer andern, gleich intereſſan— 
ten natur ſhiſtoriſchen Unentſchiedenheit; namentlich 
über die Entſtehung von Thieren (und Pflanzen) an 
den unterſten Stufen, oder den Anfängen der ani— 
maliſchen und vegetabiliſchen Organiſation. Dies iſt 
nämlich da, wo das Mikroſkop mit dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Faſſungsvermögen des einfachen Verftan- 
des um die Grenze zwiſchen dem Thier- und Pflan- 
zenreiche ſtreiten, und um die zwiſchen dieſen beiden 
und dem anorganiſchen Reiche; zwiſchen dem ſog. 
„Leben“ der erſteren und den „Thätigkeiten = Bewe⸗ 
gungen“ des letztern. Und es iſt dies die immer noch 
unentſchiedene, überaus intereſſante Frage: Gibt es 
eine ſog. generatio aequivoca, d. i. eine (zweideutige) 
ſpontane, primäre oder originäre Zeugung, Entſte— 
hung oder Neubildung von Thieren (und Pflanzen) 
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der niedrigſten Art, unter den gegebenen äußern 
Bedingungen, — ohne Altern und präeriftirende älter— 
liche Keime oder Eier; folglich durch andere genito— 
riſche Potenzen? Oder gibt es keine ſolche Entſte— 
hung, ohne dieſe Altern und Eier (Samen derſelben), 
dem Harvepy'ſchen Satze zufolge: „Omne vivum 
ex ovo.“ (Alles Lebende aus einem Ei.)? 

Die neueſte mikroſkopiſche Experimentalphyſio⸗ 
logie hat ſich für dieſen Satz, und damit gegen 
die Generatio aequivoca entſchieden. Sie liefert 
folglich die animaliſche Analogie zu dem Cholera— 
miasma für den obigen geſchichtlichen erſten Fall; 
nämlich ſeiner Urexiſtenz, bald im Keime, bald 
wieder zur Epidemie periodiſch entwickelt. Und es 
iſt dann dieſe „Analogie“: Die Entſtehung oder 
Entwicklung zahlloſer mikroſkopiſcher, dem freien 
Auge unſichtbarer und auch ſichtbarer neuer Thiere 
(und Pflanzen) aus jenen Keimen, und ihre periodi- 
ſche Wiederentwicklung unter der zufälligen Gunſt 
der gegebenen äußeren Bedingungen zu derſelben. 
Hier ſteht Ehrenberg an der Spitze der Gewährs— 
männer für dieſe Analogie. 

Für den andern geſchichtlichen Fall, nämlich 
der „wirklichen Neu bildung des Choleramiasma“ 
in einer gewiſſen relativ neuern Zeit, unter einer 
gleichen Gunſt der bedingenden . Umſtände 
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oder Einflüſſe, verbürgen uns feine animaliſche Ana— 
logie: Burdach sen., Oken, Trevitanus, 
Carus, Schrank, Nitſch, Schweiger u. a. 
Vertheidiger der Generatio aequivoca. Hier iſt 
die animaliſche Analogie des Choleramiasma: 
die angenommene Entſtehung der genannten Thiere 
(und Pflanzen) ohne Altern und ohne deren Eier 
(und Samen). 

Geſetzt nun: es gäbe wirklich keine Gene 
ratio aequivoca oder Neubildung im Thier⸗ 
reiche, wohl aber Leſer, welche zufällig Gründe 
gefunden, an der Urexiſtenz der Cholera in Afien 
zu zweifeln, ſo würde der Irrthum dieſer Neubildung 
für dieſe Leſer ein entſchiedenes Hinderniß ſeyn, 
irgend eine Analogie aus dem Thierreiche mit 
dem Choleramiasma gelten zu laſſen. Für ſie würde 
nämlich der Satz: Keine organiſche Neubildung 
in der Natur! identiſch ſeyn mit dem Satze: Keine 
animaliſche Natur des Choleramiasma! f 

Deßhalb war es rathſam erſchienen (a. a. O.) 
eine Art von indirecter Aufforderung einzuſchalten, 
zu einer nochmaligen Reviſion des Harvey'ſchen 
Satzes, gegenüber der Generatio ae quivoca, 
— aus den daſelbſt vorgelegenen Gründen; zugleich 
aber auch einen Verſuch zu einer widerſpruchsloſen 
Einigung zwiſchen dieſer — denkbarern und deßhalb 
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anziehendern ältern Lehre und dem Harvey— 
Ehrenberg'ſchen genitoriſchen Geſetze (S. 113 — 
123 daſelbſt). 

Die Vermittlung war daſelbſt gehofft: durch 
eine Beſchränkung der zu großen Allgemeinheit 
der Deutung von Harvey's genitoriſchem Satze (nach 
welcher unter andern auch ſchon die erſten An— 
fange des organiſchen Naturreiches, d. i. ſchon jene 
zweifelhaften mikroſkopiſchen Thier- und Bflanzen- 
ähnlichen Bildungen aus dem anorganiſchen 
Reiche herüber, befruchtete Eier und Samen von 
fertigen Altern vorausſetzen.) Die Vermittler ſelbſt 
waren einige beſchränktere Variationen des Satzes. 
„Alles, was über die Entſtehung neuer Individuen 
im Thier⸗ und Pflanzenreiche ſinnlich erkannt 
und nachgewieſen werden kann, führt uns 
auf ein wie immer befruchtetes Ei.“ „Fertige 
Thiere (und Pflanzen) vermehren ſich nur durch 
ihre Eier (und Samen)“; d i. „Thieriſche (und 
pflanzliche) Lebens⸗Keime und deren originäre 
weitere Entwicklung und befruchtungsfähige Aus— 
bildung bewerkſtelligt die Natur auch durch andere 
genitoriſche Potenzen.“ (Die nähere Erklärung a. 

a. O. F. 37.) 
| So verändert, ſteht Harvey's Satz dem 
Hauptſatze der Anhänger der Gen. ae quivoca 
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ſchon weniger, vielleicht nur noch ſcheinbar entgegen. 
Dieſer letztere würde am getreueſten etwa fo for- 
mulirt werden: „Man beobachtet die Entſtehung von 
niederen Thieren (und Pflanzen), ſowohl mit be— 
waffnetem als mit unbewaffnetem Auge, wo die 
Vorausſetzung älterlich befruchteter Eier (und 
Samen) naturwiſſenſchaftlich vernünftig undenkbar, 
und als unbedingt nöthig nicht erweislich iſt.“ 

übrigens haben z. B. die vormaligen mikro⸗ 
ſkopiſchen „Samenthierchen“, durch ihre neuere 
Verwandlung in „Samen fäden“, mit dem frühern 
Namen ihr vormaliges Weſen ebenfalls nicht ab— 
gelegt. Für ihre vitalen Eigenthümlichkeiten bie⸗ 
tet ebenfalls nur das infuſoriell animaliſche 
Reich die widerſpruchsloſe Analogie. 

Zu 2. (S. 14) „Die große Vermehrungs⸗ 
fähigkeit des Miasma; in der kürzeſten Zeit — 
aus ſich ſelbſt⸗“ Das Thierreich bietet uns dieſe 
Analogie zu der nothwendigen ungeheurn Ver⸗ 
mehrungsfähigkeit des Choleramiasma, als einer 
aus ſich ſelbſt, bis auf den Punkt der Fabelhaftig⸗ 
keit. Die kaum faßliche Vermehrung mancher Gat— 
tungen von Inſecten, und einiger unter den Fiſchen, 
darf nicht von fern in Vergleich kommen mit der 
Vermehrungsfähigkeit in der Infuſorienwelt. Nach 
Ehrenberg kann aus der Claſſe der eierlegenden 
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Räderthierchen ein Individuum innerhalb zehn Ta— 
gen ſich auf eine Million vermehren, in eilf Tagen 
auf vier Millionen, in zwölf Tagen auf ſechszehn 
Millionen u. ſ. w. Die Magenthierchen aber ſind 
noch ungleich fruchtbarer. Sie vermehren ſich erſt— 
lich ebenfalls durch Eier, die ſie noch in größerer 
Menge legen; dann durch Knoſpenanſetzung, welche 
(Knoſpen) ſich dann als fertige Thiere lostrennen; 
endlich noch durch Selbſttheilung. Durch die Pro— 
cedur der letztern allein können in 48 Stunden 
eine Million neuer Individuen erzeugt werden. 

Zu 3. (S. 16 F. 5.) „Die Verbreitungs⸗ 
weiſe des Miasma“: a) nach einer gewiſſen Haupt⸗ 
richtung; b) progreſſiv, ſowohl nach derſelben, als 
nach jeder andern Nebenrichtung; nur ausnahms⸗ 
weiſe auch einer retrograden; c) in einer gewiſſen 
Breite; d) bald anſcheinend maſſenweiſe (Haupt⸗ 
züge); bald in kleineren Abtheilungen; e) mit mehr— 
weniger regelmäßigen Stationen, von ziemlich be— 
ſtimmter Dauer; f) unabhängig von atmoſphäriſchen 
Einflüſſen u. dgl. *) Das Thierreich bietet unter 
dieſen Geſichtspunkten ſehr nahegelegene Einzel— 


) M. vgl. d. Anm. z. S. 18 über dieſe Eigenthümlichkeiten des 
urſprünglich aftatifchen Choleramiasma während der erſten Epide— 
mien, und die begonnenen Abänderungen desſelben durch ſeine theil— 
weiſe Acclimatiſirung in Europa. 
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analogien des Choleramiasma dar; und zwar in 
den vielartig modificirten Wanderungsverhältniſſen 
der zahlreichen Gattungen und Arten von Wander- 
thieren zu Lande, im Waſſer, und vorzüglich derer 
in der Luft. Das freie Auge ſtellt uns, namentlich 
unter den letzteren dieſe Analogien nach jedem Maaß⸗ 
ſtabe dar. Eines der intereſſanteſten hergehörigen Bei— 
ſpiele liefern die maaßloſen Schwärme der Wander— 
tauben im nördlichen Amerika. Stundenlange Wald— 
ſtrecken find in der kürzeſten Zeit vollkommen blatt- 
los, und das Grün des Bodens iſt bei ihrem 
Wiederaufbruche einige Zoll hoch mit Excrementen 
überzogen. Es find Schwärme von 2— 3000 Fuß 
Breite und 30 — 36000 Fuß Länge. Ein einziger 
ſoll 2—3000 Millionen Individuen enthalten 
können. Unter den hergehörigen Vierfüßlern zeichnen 
ſich vor allen die Lemminge aus (Ratten ähnlich). 
Sie wandern vom Eismeere her, in Stundenlangen 
Zügen, hunderte von Meilen weit, immer nach einer, 
meiſt weſtlichen Richtung fort, und verheeren alle 
Gräſer vollſtändig, auch ſammt den Wurzeln. 
Erwähnen wir hier zum erſten Male aus— 
drücklich, daß eine animaliſch belebte äußere Ur— 
ſache der Cholera dem mikroſkopiſchen Thierreiche 
angehören, ein urſprünglich ſchwärmend oder ſtrich— 
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weife wanderndes Luftinfuſorium würde ſeyn 
müſſen. 

Hier ſind die beiden nachſtehenden Fragen her— 
vorgetreten. Gibt es Luftinfuſorien? Gibt 
es Luftinfuſorien mit den Eigenſchaften 
des Choleramiasma? 

Bei der nachfolgenden directen Bejahung der 
zweiten Frage muß allerdings die erſte zugleich 
mit ihrer Beantwortung als entbehrlich erſcheinen. 
Dieſe (Beantw. der 1. Frage) war aber bereits zu 
Papier gebracht, noch bevor die Materialien zur 
Beantwortung der zweiten vorhanden geweſen ſind; 
und fie könnte den meiſten Leſern eben fo vermuth- 
lich einiges Intereſſe gewähren, als ſie ihnen noch 
unbekannt ſeyn dürfte. Auch könnten die „indi⸗ 
recten“ Gründe dieſer erſten Antwort, d. i. die 
Vermuthung von Luftinfuſorien überhaupt, viel— 
leicht eine Vorbereitung für die zweite Antwort ab— 
geben, d. i. für die Gewißheit ihrer Exiſtenz, — 
eingeſchloſſen in der unbedingten Bejahung der Eri- 
ſtenz von Luftinfuſorien mit den Eigenſchaften 
des Choleramiasma. 

Dieſe indirecten Gründe für die „Vermuthung“ 
folgen hier ohne Zuſammenhaug, und nur andeu— 


tend, im Auszuge. Die mikroſkopiſchen Unterſuchun— 


gen der atmoſphäriſchen Luft und ihres Einfluſſes auf 
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die Entſtehung von Infuſorien (und Schimmelpilzen) 
haben zu der Überzeugung geführt, daß die letzte⸗ 
ren unter jenem Einfluſſe und den ſonſtigen gege— 
benen Bedingungen immer und überall entſtehen 
können; die Infuſionsthierchen am gewöhnlichſten 
und ſchnellſten, wenn man einige Pflanzentheile in 
das Waſſer legt. Bringt man das Waſſer, im 
geſchloſſenen Raume, mit ausgeglühter Luft (in einem 
Kolben) in Berührung, ſo entſtehen keine Infuſorien 
(Schwann). Daraus wurde geſchloſſen, daß jeden- 
falls infuſorielle Lebens keime oder Infuſorien— 
eier in der gewöhnlichen atmoſphäriſchen Luft vor⸗ 
handen fein müſſen, weil außerdem Infuſorien ent- 
ſtanden ſeyn würden; ja daß ſie überall maſſenweiſe 
vorhanden ſeyn müſſen, weil ſie außerdem unter 
jenen Bedingungen nicht überall und immer ſich 
entwickeln könnten. 

Haben die neueſten mikroſkopiſchen Forſchungen 
die Nothwendigkeit von maſſenweiſen thieriſchen 
(und pflanzlichen) Lebens-Keimen in der Atmo⸗ 
ſphäre (von Infuſorieneiern und Schimmelſporen) 
auf experimentalem Wege dargethan, ſo mußte auch 
die faſt nothwendige Exiſtenz von wirklichen lebenden 
Luftinfuſorien mehr als nahe liegen. 

(C. Hartmann, Die Schöpfungswunder der 
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Unterwelt *). 2 Bde. 12. Stuttg. 1841. 2. Band. 
S. 609.) — „Die äußerſte Kleinheit der Eier und 
der Körper dieſer Thierchen erlaubt ihnen, in der 
Luft umherzuſchwimmen, wie die unſichtbaren Sporen 
der Schwämme; ſie löſen ſich wahrſcheinlich von der 
Oberfläche der Flüſſigkeiten in Folge verſchiedener 
Anziehungen und vielleicht ſelbſt durch Verdunſtung 
ab. Von jedem Graben oder Teiche, der im Sommer 
austrocknet, mögen dieſe Eier oder Körperchen durch 
den Wind fortgenommen und wie Rauch in der Atmo⸗ 
ſphäre zerſtreut werden, bis ſie in ein Medium fallen, 
das ihrer Entwicklung günſtig iſt.“ „Wenn alſo der 
große Luftocean, welcher die Erde umgibt, auf ſolche 
Weiſe mit Lebensrudimenten angefüllt iſt, die be— 
ſtändig mitten unter den Staubatomen, welche wir 
in einem Sonnenſtrahl zittern ſehen, umherflattern 
und immer bereit ſind, wieder in's Leben zu treten, 
ſobald fie einen günſtigen Boden für ihre 
Entwicklung finden, ſo haben wir in dieſem Zu— 
ſtande der Luft, welche wir athmen, ein Syſtem von 
Vorrichtungen für die endloſeſte Verzweigung des 
Lebens auf der Erde, und dieſe Vorrichtungen ſtehen 
ganz im Einklang mit der Beſchaffenheit der alten 


) (Der foſſilen Thier- und Pflanzenwelt.) 
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Gewäſſer, welche durch eine Menge von mikroſko— 
piſchen Überreſten ausgezeichnet ſind.“ 

Ein gründlicher Bericht über den Gegenſtand er- 
klärte jedoch ausdrücklich, daß man in den Nieder- 
ſchlägen aus der Atmoſphäre (damals) noch keine 
lebenden Infuſorien gefunden habe. („Die mikro— 
ſkopiſche Thierwelt.“ Im Ergänzungs-Converſations⸗ 
lexik. Leipz. 1846 *.) Deßhalb blieb des Verfaſſers 
eigener Beitrag zur Bejahung der obigen lerſten) 
Frage, ebenfalls nur auf den „indirekten“ Weg des 
naturwiſſenſchaftlichen Vernunftbeweiſes angewieſen. 
Die Grundlage der Argumentation bildete die Ge— 
genwart der mikroſkopiſchen Thierwelt 
faſt in allen Formen des geſammten tropf⸗ 
barflüſſigen Theiles der irdiſchen Sch: 
pfung und in ſo vielen auch des ſtarren. 
Das Meer und die ſüßen Gewäſſer find durch Mil- 
lionen von Myriaden der mannigfaltigſten Arten von 
Infuſorien erfüllt und belebt; in faſt allen thieriſchen 
und vegetabiliſchen Flüſſigkeiten ſind ſie unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen entweder regelmäßig vorhanden 
oder können daſelbſt, unter anderen gegebenen Bedin⸗ 
gungen natürlich oder künſtlich ſehr leicht erzeugt 
werden. Auch an vielen Mineralquellen kommen ſie 


*) Purkyns hatte ſie, nach einer ſpätern brieflichen Mittheilung damals 
ſchon gefunden. 
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vor. Außerdem haben wir fie oben, S. 47 als das 
unzertrennliche Gefolge (nicht etwa dennoch auch als 
die nothwendigen Vorläufer oder die eigentliche Ur— 
ſache?) aller animaliſchen und vegetabiliſchen Fäul— 
niß und Gährung erklären geſehen. 

Was aber das Verhältniß der mikroſkopiſchen 
Thierwelt, der foſſilen und der lebenden, zu den 
ſtarren Formen des Erdkörpers betrifft, fo 
ſind erſtlich die mikroſkopiſchen Korallenthierchen oder 
die Mooskoralle, dann die Schilder und Panzer der 
Leichname der Kieſelthierchen u. a., die nachgewieſenen 
Bildner eines beträchtlichen Theiles der Erde. Die 
bisherigen Unterſuchungen nennen als herbezüglich: 
„einen großen Theil von Rußland und Polen, die 
Inſel Rügen, einen großen Theil von Pommern und 
Mecklenburg, Dänemark, Sicilien, Südengland, Nord— 
frankreich, Agypten mit einem langen Streif der Nord- 
küſte von Afrika, einen bedeutenden Strich des nord— 
weſtlichen Aſiens und den größten Theil von Griechen— 
land.“ Faſt alle Küſten des Mittelmeeres ſeyen anders 
geworden, als ſie zur Zeit des trojaniſchen Krieges 
waren. „Selbſt im Binnenlande,“ ſetzt der betreffende 
Bericht hinzu, „fanden ſich viele tief eingehende Buch— 
ten, die ſeitdem ausgefüllt worden ſind. Ebenſo war 
die Maſſe des ſüßen Waſſers früher viel bedeutender 
als jetzt. Die Minderung dieſes Elementes iſt un- 
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zweifelhaft das Werk der mikroſkopiſchen Thiere. 
Die Mooskoralle hat mit ihren Ablagerungen die 
Buchten und ſalzigen Binnenſeen ausgefüllt, die In- 
fuſorien haben die ſüßen Gewäſſer bewältigt. Als 
ein Beiſpiel für alle diene jenes mehr als 28 Fuß 
mächtige Infuſorienlager in der Lüneburger Haide, 
das ein großes Süßwaſſerbecken ausfüllte. Was jeden 
Zweifel niederſchlägt, iſt die Thatſache, daß Ehren— 
berg in jüngſter Zeit glücklich genug war, die In— 
fuſorien in einem Proceß des Ausfüllens von Waſſer⸗ 
becken zu belauſchen. Der Schauplatz dieſer Ent- 
deckung tft eine allbekannte moderne Localität: der 
Berliner Thiergarten. Als Ehrenberg einige der 
dortigen Teiche mikroſkopiſch unterſuchte, fand er am 
Boden derſelben Maſſen von Kieſelthierchen, aus 
denen ſich in einem Tage ein halber Centner Kieſel— 
erde bereiten ließ. Die intereſſante Entdeckung wurde 
weiter verfolgt, und lieferte noch großartigere Re— 
ſultate. Die Dammerde eines Teiches, der behufs 
der Vertiefung ausgeſtochen wurde, erwies ſich als ein 
Lager lebender Infuſorien, zu zwei Dritttheilen rein 
aus Thierchen beſtehend, die durchſchnittlich zwiſchen 
% und ½ Linie maaßen. Dieſe Thiere verriethen eine 
unerwartete Lebenszähigkeit. Nachdem der Schlamm 
einen ganzen Sommer über an der Luft gelegen hatte, 
lebten die Thiere noch. Darnach muß man ihnen 


63 


eine amphibiſche Natur zuichreiben, denn an 
Feuchtigkeit erhielten ſie während dieſer ganzen Zeit 
nichts, als was ihnen durch die Atmoſphäre zuge— 
führt wurde. 

Lansdale und S. Wood haben z. B. in 
den Kreideformationen Englands vorzugsweiſe die 
Schalen von einer jetzt noch lebenden Meercypris 
(Cystherina) erkannt, und über fünfzig Foraminiferen— 
Species. Die Schilder in der Kieſelguhr zu Franzens— 
bad, auf Isle de France und in Toskana gehören 
nach Ehrenberg der Novicula viridis vieler Süß 
wäſſer an. Das mächtige Lager des Polirſchiefers 
bei Bilin (Böhmen) fand Ehrenberg größtentheils 
aus verkiesten Schildern der Gaillonella distans 
zuſammengeſetzt. Sie iſt ein Süßwaſſerinfuſorium, 
und hat die Größe /½ vom Durchmeſſer eines menſch— 
lichen Haares ). 

Die analogen Verhältniſſe gewiſſer Arten des 
Bergmehls, des Feuerſteins, des Raſeneiſens, des 
eiſenhaltigen Schlammes vieler Sümpfe, der Ab— 


*) Darnach begreift man, ſagt C. Hartmann 1. c. (vermuthlich nach 
Ehrenbergs Berechnung), wie nahe zu dreiundzwanzig Millionen 
dieſer Thiere in einer Kubiklinie von Polierſchiefer, und 41.000 
Millionen in einem Kubikzoll enthalten ſeyn können. Ein Kubikzoll 
Polirſchiefer wiegt aber 220 Gran, ſo daß 187 Millionen dieſer 
Thierchen auf einen Gran gehen. Der kieſelige Schild eines Indi— 
viduums wiegt alſo Ygrrooorooo eines Grans. 
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lagerungen am Grunde und an der Oberfläche 
mehrerer Salzſoolen u. ſ. w. ſind bereits an vielen 
Orten veröffentlicht. 

Aber auch die „Erde im allerengſten Sinne“ 
iſt innig betheiligt an dem Leben der mikroſkopiſchen 
Thierwelt; nicht bloß alſo durch die oben erwähnten 
foſſilen Überreſte von Infuſorien. Hier genügen 
vielleicht, als ein Beiſpiel für alle, die 149 Species 
von derlei organiſcheu Lebensformen, welche Ehren 
berg in einigen Partien der verkäuflichen chinefifchen 
Blumen⸗Cultur⸗Erde gefunden hat. Die rein chineſi⸗ 
ſchen Formen hat er auch beſtimmt und beſchrieben. 
Dr. Wood aus Kalkutta hatte übereinſtimmende 
Beobachtungen in Canton ſelbſt gemacht. Ahnlich 
hatte ſich eine Partie ſolcher Erde aus Japan ver- 
halten. Ehrenberg iſt geneigt, dem beſondern 
Reichthume an infuſoriellem Leben in dieſer Erde 
ihren Vorzug für die Blumencultur zuzuſchreiben. 
(Bericht der Berliner Akademie der Wiſſ. über die 
Sitzung vom Mon. Dec. 1847.) | 

Auf den vorſtehenden natürlichen Argumenta- _ 
tionsgründen ſchien dem Verfaſſer ſeine Antwort 
auf die obige (erſte) Frage die folgende ſeyn zu 
dürfen, und ſie erſchien ihm, als jene indirecte, ohn— 
maßgeblich genügend. | 

„Und dieſe mikroſkopiſche Thierwelt der Erde 
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und ihrer Gewäſſer ſollte dem Luftkreiſe 
nicht zu Theil geworden ſeyn? Unſer Dunſtkreis, 
als im letzten wahren Grunde doch eigentlich 
nur in der Aggregatsform, alſo bloß formell ver— 
ſchieden, — vom Waſſer ganz gewiß, von der Erde 
ſehr vermuthlich (Erdgaſe): er, dieſer Dunſtkreis, 
ſollte das atomiſtiſche Leben im Waſſer und in der 
Erde nicht theilen? Die Luft mit ihren zahlloſen 
Bewohnern jeglichen Maaßſtabes für das freie Auge: 
ſie allein ſollte derjenigen für das bewaffnete 
entbehren?“ | 
| §. 8. 

Sie entbehrt ihrer nicht! Der Beweis 
iſt die angemeldete „direct“ bejahende Antwort auf 
die obige erſte und allgemeine Frage: über die 
Exiſtenz der Luftinfuſorien. Der Verfaſſer und feine 
Leſer verdanken dieſe Antwort der ſeltenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dienſtfertigkeit des Hrn. Prof. Ehren⸗ 
berg. Er hatte nämlich die große Gefälligkeit, 
einer Anfrage von Seite des Verfaſſers die Über— 
ſendung ſeiner herbezüglichen Vorträge in den (da— 
maligen) letzten Sitzungen der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zu Berlin, unmittelbar nachfolgen zu laſſen ), 


) „Bericht über die zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
d. königl. preuß. Akademie d. Wiſſenſch. zu Berlin. In den Monaten 
September, Oktober und December 1847.“ 
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überdieß von ſchätzbaren Bemerkungen begleitet; z. B. 
„Daß es ein materielles, nicht phantaſtiſches Leben 
in der Atmoſphäre gibt, tritt immer augenſchein— 
licher hervor; allein die Abgrenzung der Erſcheinun⸗ 
gen und der Bedingungen hat ihre Schwierigkeit“; 
u, a. m. 

Es folgt hier das Weſentlichſte aus den mit— 
getheilten Vorträgen. Leiten wir es durch einen 
von den folgerechten Schlußſätzen Ehrenberg's 
ein. „Wie viel tauſend Centner kleines Leben mögen 
ſeit dem moſaiſchen Blutregen gehoben und meteorifch 
auf die Erde gefallen ſeyn!“ 

Es handelt ſich hier nämlich um die fogenann- 
ten Staubmeteore, eine höͤchſt intereſſante, viel 
zu wenig bekannte Naturer ſcheinung. Es iſt Ehren- 
berg's „organiſcher Paſſatſtaub“, wegen ſeines ver— 
mutheten Verhältniſſes zu den Strömungen der 
Paſſatwinde ſo bezeichnet; ein zimmtfarbiger, 
röthlichbrauner, atmoſphäriſcher Staub. 
Er iſt der unmittelbare Grund des rothen Nebels, 
Regens, Schnees und Hagels, und der rothen Erd- 
fälle, welche ſeit 3000 Jahren in allen Welttheilen 
beobachtet worden find, in Europa namentlich in 
den meiften Ländern von den verſchieden⸗ 
ſten Klimaten, in allen . ber 
Jahreszeiten. 
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Die erſte geſchichtliche Kunde von dieſem 
Phänomen geben: „die ausgedehnte rothe Waſſer— 
färbung“ in den moſaiſchen Schriften (1500 v. 
Chr.); und dann Homers rother Nebel (950 
v. Chr.). Die letzten hergehörigen Beobachtungen 
find die feit 1840. Vom 4. Mai an fiel, vier Tage 
lang, rother Staub auf das k. preuß. Handlungs— 


ſchiff Prinzeß Louiſe, halbwegs zwiſchen Cayenne 


und Senegal (verſchieden von dem auf S. 41). 
1841 am 19. Februar, fiel bei Bagnone, Genua 
und Parma gelblicher, ſchlammiger Regen 
über mehrere Quadratmeilen verbreitet; am 29. 
März ein ähnlicher in den Oſtpyrenäen. 1845 be⸗ 
obachtete Darwin den rothen Meteorſtaub in der 
Nähe von Afrika. 1846, am 16. Mai fiel rother 
Regen, Blutregen und Staub bei Genua, und gleich— 
zeitig in Chambery in Savoyen. Er bedeckte die 
Dächer und die Terraſſen bei einem heftigen Sirocco— 
ſturme. 1846, am 17. October fiel ein ſolcher Blut— 
regen und Staub in Frankreich. 1847, am 31. März 
iſt ein rother Schneefall im Puſterthale in Tyrol, 
am gleichen Tage in Savoyen, und im Böhmer— 
walde ein Blutregen vorgekommen. Man ſammelte 


aus zwei U Klaftern Schnees 103 Gran Staub; 


folglich kamen auf 1 U Meile etwa 100,000 Pfd., 
d. i. 1000 Centner. 
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Außerdem find innerhalb der genannten Zeit- 
periode (von 950 v. Chr. bis 1840) noch 109 Be⸗ 
obachtungen dieſer Naturerſcheinung geſchichtlich ver— 
zeichnet, von Ehrenberg aus den Quellen gefchöpft 
und ſammt deren Angabe mitgetheilt. 

Rothen Hagel beobachtete neben Anderen 
auch Herr von Humboldt, bei Bogota, in 13,800 
Fuß Höhe (1802), und einen rothen trockenen 
Dunſt bei Cumana (1799), am Tage des merk— 
würdigen großen Sternſchuppenfalles (12. Nov.); 
bei zunehmender Trockenheit des Hygrometers. 
Es erſchienen dann Schafwolken in ungeheurer 
Höhe, ungeachtet es dort ſonſt z—4 Monate lang 
keine Spur von Wolken oder Dünſten gibt. Dieſe 
Schafwolken waren „wunderbar durchſſchtig.“ 

„Die Reihe dieſer Beobachtungen,“ ſagt Ehren— 
berg, „welche größtentheils von mir auch in den 
erſten Quellen, ſo weit ſie bisher zugänglich waren, 
revidirt ſind, zeigt, daß die hauptſächliche ſicher be— 
kannte Verbreitung des Phänomens an der Weſt— 
küſte von Afrika und über das ſüdliche Europa ge- 
gen Armenien in der Richtung des Mittelmeeres 
iſt, in erſterer Gegend conſtant, in letzterer ſtets 
periodiſch; daß ſie ſich aber von da über das ganze 
nördliche Europa, bis Schweden und Rußland (ſel⸗ 
tener) verbreitet, und in Aſien vielleicht bis Tur— 
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kiſtan, Beludſchiſtan, Kaſchgar und China reicht. 
Ja in Kaſchgar (Mittel-Aſien) tritt ſogar vielleicht 
ein Verhalten, wie bei Weſt-Afrika hervor, wo die 
warme ſtets aufſteigende Luftſäule über dem breiten 
Continente der ſtetigen Fortbewegung des obern 
Paſſates und Staubſtromes von Weſten nach Oſten 
ein beſtändiges FHinderniß wird. Aus Süd-Amerika 


ſowohl als Nord-Amerika ſind nur vereinzelte Fälle 


bemerkt, welche für Ablenkungen der Normal-Ver⸗ 
breitung angeſehen werden.“ 

„Von den Jahreszeiten iſt die Erſcheinung 
offenbar ganz unabhängig, da fie faſt in allen Mo; 
naten in Europa beobachtet iſt, und nur in der zu 
Ablenkungen weniger geeigneten ſtilleren Sommerzeit 
ſeltener verzeichnet oder fehlend iſt. Mitten im 
Winter iſt ſie in Europa, ungeachtet der naſſen mit 
Schnee und Eis bedeckten Oberfläche oft beobachtet. 
Nach dem Zeugniſſe gewichtiger Autoritäten (des 
Admirals Rouſſin) beſteht fie bei Weſt-Afrika 
ununterbrochen, nur in den trockenen Monaten breiter, 
in den naſſen ſchmäler.“ 

Ehrenberg hat bis 1847 vierzig mikroſko— 
piſche Analyſen des Meteorſtaubes vorgenommen. 
Dieſer war im weſentlichen immer derſelbe zimmt— 
oder ziegelfarbige, „organiſche“ Staub der Atmo— 
ſphäre. Er beſteht faſt durchgehens aus Infuſo— 
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rien und ungleich wenigeren einfachen Pflanzen⸗ 
haaren, Pilzſamen und mikroſkopiſchen Algen. Ehren: 
berg fand in zweierlei Staub von bloß zwei Jahren, 
1813 und 1803, 85 Arten organiſcher Lebensformen. 

(S. 328 1. c.) „Beachtenswerth iſt, daß im 
Meteorſtaube aus Chladni's Sammlung ſehr viele 
getrocknete Exemplare der Eunotia amphyoxis und 
Synedra Entomon (letztere iſt amerikaniſch) ſehr oft 
Selbſttheilung begriffen vorkommen, und ebenſo 
auch einige, aber wenige in dem Staube von 1803. 
Nur in dem Meteorſtaube von Lyon von 1846, 
waren dergleichen bis dahin vorgekommen; aber auch 
in dem Hekla⸗Auswurfe von 1845.“ 

Noch bemerkenswerther aber iſt Folgendes für 
den ſpeciellen Zweck dieſer Mitthe lungen an gegen: 
wärtiger Stelle. Es ſteht im erklaͤrenden Zuſam— 
menhange mit Ehrenbergs obigem Ausdrucke: 
„gehobenes“ (kleines Leben — in den berührten 
„Tauſenden von Centnern, ſeit Homer.“ *) Alle bisher 


) In der eit. Abhdlg. (S. 61) ſtehen zwei Fragezeichen hinter der 
Mittheilung aus einem ruſſiſchen Gouvernement, von 1847, über 
eine bemerkte Zunahme der Waſſermenge einiger Flüſſe bei dem 
Beginne der Cholera ebendaſelbſt. Wer ſich dabei zufällig zugleich 
an Prout's chemiſch-phyſikaliſch erperimentale Behauptung einer 
Gewichtszunahme der Cholera-Atmoſphäre erinnert, könnte in der 
That verleitet werden, dem ruſſiſchen Berichterſtatter ein Frag— 
zeichen abzunehmen. (Prout: „als ob der Luft ein ſchweres 
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erkannten Infuſorien ſind Süßwaſſer und Seewaſſer— 
formen und folglich auch Süß- und Seewaſſer— 
Sumpfformen. Nur eine Species, Discoplea 
atmosphaerica und vielleicht noch einige hat man 
bisher nicht als terreſtriſche erkannt. 


§. 9. 


Wer aber ſähe ſich hier im Kreiſe der neuen 
Wunder des mikroſkopiſchen, unermeßlichen Natur: 
reiches nicht genöthigt, ſich auch zu erinnern an den 
einſtimmig angenommenen Entſtehungsort des cholera— 
urſächlichen atmoſphäriſchen Etwas aus dem 
ſumpfigen, Gährung⸗ und Fäulniß⸗ſchwangern 
Gangesdelta, welches Etwas laut den §§. 6 und 7 
weder dem anorganifchen, noch dem vegetabiliſchen 


Gas beigemengt geweſen.“) Leider hat Niemand einen Verſuch 
über den ſpecifiſchen Gewichtsunterſchied der beſprochenen „ani— 
maliſch⸗organiſch gerötheten Luft und des alfo rothen Waſſers 
und Schnees“ angeſtellt. Zwei gerin gfügige Fragen erfordern hier 
aber allen Ernſt der Naturforſcher und der Arzte. Hätte die taufend- 
jährige Naturwiſſenſchaft wohl die mindeſte Ahnung von Ehrenberg's 
„Centnern jenes kleinen Lebens“ ohne deſſen zufällige rothe 
Farbe? Wie viele von den noch ungeſehenen, zufällig farbloſen 
Gattungen, Arten und Abarten des mikroſkopiſchen Lebens in der 
Atmoſphäre würden — mit dieſer zufälligen rothen oder grünen 
u. a. Farben verſehen, in Ehrenberges großem Meiſterwerke, über 
jenes kleine Leben, bereits eine Stelle gefunden haben? und dann 
nicht etwa unter andern auch das — als animaliſch noth- 
wendig zu denkende Choleramiasma (wie es ſich zeigen wird)? 
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Naturreiche angehören konnte? — Dieſes Alles 
erlaubt jedoch nicht, die oben angemeldete, zweite 
einbegriffene, hier noch näher gelegene Frage: um 
die Eriſtenz von Luftinfuſorien „mit den factiſchen 
Eigenthümlichkeiten des Choleramiasma“ 
(S. 46), bisher noch anders, als wie folgt zu 
ſtellen: Sind Luftinfuſorien mit den nachgewieſenen 
Eigenſchaften des Choleramiasma natürlich mög 
lich, und wiſſenſchaftlich denkbar? a) Eine und 
dieſelbe Gattung oder Species, b) Jahre lang pro— 
greſſiv fortwandernd, c) durch 36° R. über und 
unter 0, d) flügellos, e) vielleicht ſelbſt oft gegen 
die Strömungen der Luft“?? 

Auf das Gebiet der Antwort für die letzten 
zwei Punkte (d und e) leiten uns die Waſſer⸗ 
Infuſorien hin; nämlich derſelbeu zweifelloſe ſelbſt⸗ 
beſtimmende progreſſive Fortbewegung in ihrem 
dichtern Elemente, ſelbſt gegen deſſen Strö⸗ 
mungen, und floſſenlos. Bei vielen derſelben 
iſt dieſe letztere Bewegung, ſelbſt gegen die Strömung 
ihres Elementes, im Mikroskop beurtheilt, die des 
ſchnellſten Vogels in der Luft. Und iſt nicht gerade 
dieſe ſelbſtſtändige Bewegung „gegen“ die Strö— 
mung der verſchiedenen Flüſſigkeiten auf dem Glaſe 
das gewöhnlichſte und oft auch das einzige Mittel, 
undeutliche Infuſorien im erſten Augenblicke von 
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anderen, organifchen, oder vegetabilifchen Gemeng— 
theilen in den Flüſſigkeiten zu unterſcheiden? Nichts 
iſt alſo gewiſſer, als die „freithätige, ſelbſtbeſtim— 
mende Fortbewegungsfähigkeit“ der Luft Infuſorien 
in ihrem dünnern Elemente. 

Was aber die Unabhängigkeit dieſer Fortbe— 
wegung der Luftinfuſorien von den verſchiedenartig— 
ſten Luftſtrömungen anbelangt, ſo iſt es erſtens 
mehr als wahrfcheinlih, daß ihre freithätige Be 
wegungskraft, die wir mit eben ſo viel Recht für 
eine (relativ) ſehr große, wie für eine ſehr kleine 
halten dürfen, einen kleinern Widerſtand finden 
werde, als die der übrigen Luftbewohner. Der Grund 
dieſer Annahme muß uns dasjenige Naturgeſetz ſeyn, 
nach welchem dieſen letzteren die Luft immer einen 
um ſo größern Widerſtand entgegengeſetzt, je größer 
— bei gleicher Fortbewegungskraft, das Volum ihres 
Körpers iſt; und umgekehrt. Die Erinnerung an die 
raſche Bewegung auch der zarteſten Arten von Kä— 
ferchen, Fliegen oder Mücken, hilft hier einiger— 
maßen nach. | 

Die Hinweiſung auf das Gebiet der Antwort 
für den obigen dritten Punkt (c. „lebensfähig in 
36“ R. über und unter 00) geſtatten nns die 
Waſſer⸗ und die Luftinfuforien zugleich. Es iſt 
erſtlich die Lebensfähigkeit der Waſſerinfuſorien 
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in einer Temperatur von 40 — 50“ R. über O'. 
Den Beweis liefern die Thermalinfuſorien; z. B. 
die in der „grünen Materie“ in der Nähe der 
heißen Quellen zu Karlsbad, welche dieſe Thier— 
chen in jener grünen klebrigen Subſt anz (mikroſko⸗ 
piſche Confervenpflanzen) auf Steinen, Holz u. dgl. 
noch in jener Temperatur befpülen.*) 

Wer möchte wohl die Lebensfähigkeit der 
Waſſerinfuſorien in einer gleichen Temperatur unter 
0 R. bezweifeln, wenn bei derſelben das Waſſer 
Waſſer bliebe; das Element dieſer Infuſorien ihr 
Element, d. i. wenn es ſich nicht in ein völlig he— 
terogenes verwande lte, nämlich in Eis? 

Blicken wir hierneben auf die ſchon (S. 41) 
berührten, nicht minder intereſſanten Infuſorien des 
rothen Alpen- und Polarſchnees, als auf ein ver 
muthliches Mittelding (Amphibium?) zwiſchen den 
Luft⸗ und Waſſerinfuſorien. Sie gehören in die 
Gattung Astasia und Philodina Ehrenberg. ) 


*) In de Carro’s „Almanach de Carlsbad (1835, 1836, 1838)“ 
ſind die zahlreichen und höchſt intereſſanten Species mee Thierchen 
von Corda abgebildet und beſchrieben. 

) Man unterſcheidet bereits mehrere Species. Sie ſtellen unter dem 
Mikroskope winzige birnförmige Körperchen dar, von blutrother 
Farbe und großer Beweglichkeit. Eine Art, die ſehr häufig vor— 
kömmt, und die kleinſte iſt, fanden Aggaſis und Vogt. Das 
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Das Element der mikroſkopiſchen Luft be woh- 
ner bliebe jedenfalls Luft, alſo ihr angewieſenes 
Lesenselement, auch bei 50° R. unter 0. Über 
ihre wirkliche Lebensfähigkeit und Exiſtenz (e) in 
einer bedeutenden Temperatur „über“ und „unter“ 
0 (in welcher wir z. B. das Choleramiasma in 
ſeiner Eigenthümlichkeit fortbeſtehen und wirken 
ſahen), ließ uns oben ſchon der organiſche Meteor— 
ſtaub (S. 66) keinen Zweifel übrig; deſſen beſtän— 
digſtes Vorkommen in der Zone Weſtafrikas und 
ſein oft beobachtetes im Schnee Europas und im 
Hagel Aſie ns. 

Es erübrigt die nöthige Hindeutung auf das 
Gebiet der Antworten für a. und b. („eine und 
dieſelbe Gattung, Sommer und Winter hindurch“ 
— „Jahre lang“). Warum aber ſollten nicht 
auch gewiſſe Gattungen von Infuſorien ungefähr 
eine ähnliche Lebensfähigkeit vereint beſitzen, wie 
ſie, als wirklich beſtehend ſoeben bereits genannt 
worden iſt (im Meteorſtaub), und wie ſie oben als 
noch zweifelloſer vereinzelt dargethan iſt an den 
Bewohnern des rothen Schnees am Nordpol und 


intereſſanteſte aber, ein Räderthierchen, ſoll eine Varietät der 
Philodina roseola Ehrenberg ſeyn. Auch ſelbſt die Eier dieſer 
infuſoriellen Bewohner der winterlichen Alpenatmoſphäre will man 
geſehen haben. 
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an den heißen Thermen zu Karlsbad und ander: 
wärts? Warum ſollte die mikroſkopiſche Thierwelt 
nicht — wie die übrige ſo reichlich, Gattungen und 
Arten beſitzen, die als dieſelben in allen Eli 
maten lebensfähig ſind (wie z. B. auch in der 
Cholera-Athmoſphäre — im Sommer zu Kalkutta 
und im Winter zu Chiwa)? Setzen wir noch hinzu: 
ſie, die Infuſorien⸗Gattungen und Arten, welche für 
eine ſolche Ausdauer ebenſo gut natürlich befähigt 
ſind, wenn nicht etwa noch ungleich mehr, als an— 
dere vollkommenere Gattungen und Arten, oberhalb 
ihrer; befähigter durch ihre thieriſche Unvollkom— 
menheit; durch deren Nähe an dem Anfange des 
thieriſchen Lebens, dem Beginne der thieriſchen Or— 
ganiſation? Es iſt dieß nämlich hier unten an der 
kaum unterſcheidbaren Grenze zwiſchen Thier und 
Pflanze, und an derſelben kaum unterſcheidbaren 
Grenze zwiſchen dem organiſchen Leben überhaupt, 
und den Thätigkeits-Geſetzen und Außerungen 
im an organiſchen Naturreiche. Erinnern wir hier 
bloß an den Streit über die anorganiſche oder 
organiſche Natur der Prieſtley'ſchen ſogenanuten 
„grünen Materie“; an den über die vegetabiliſche 
oder animaliſche Natur jenes rothen Schnees; und 
an den über die anorganiſche oder animaliſche 
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Entſtehung unſers Feuerſteines in den infuſoriellen 
Kreidegebirgen, in der Kieſelguhr u. ſ. w.“) 

Zu 4. (S. 20. „Die nächſte Beziehung des 
Miasma zum Menſchen.“) Hier ſtehen die 
animaliſchen Miasmen und Contagien der Pflanzen⸗ 
und Thierepidemien, analogiſch zu Dienſten; ebenſo 
zahlreich, als nahegelegen und deutlich. Alle haben 
ſie eine ſolche nächſte, vielmehr ausſchließliche, epi— 
demiſch zerſtörende Beziehung nur zu gewiſſen 
Arten von Pflanzen und Thieren, nach einer gege— 
benen, innewohnenden oder inſtinktlichen Vorliebe 
einerſeits, und einer derlei adäquaten Empfänglich— 
keit anderſeits (Mutterboden. S. 59). 

Sie gehören dem überaus großen, unheilvollen 
Reiche der Paraſiten oder der Schmarotzer im Pflanzen— 
reiche und im Thierreiche an. Im Thierreiche ſind 
es hauptſächlich die Inſecten und die Infuſorien 
(dieſe zugleich als Bedingung der Fäulniß S. 47). 
Die erſten ſind die ſichtbaren, die letzteren aber die 
unſichtbaren Zeugen für die hergehörigen Analogien 
des Choleramiasma im Thierreiche. 

Nennen wir unter den „hſichtbaren (und taſt— 
baren)“ Beiſpielen, bloß ſummariſch die bekannten 


) Aus Panzern und Schildern von Infuſtonsthierchen des hiernach 
benannten großen Geſchlechtes der „Kieſelthierchen.“ 
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animaliſchen Miasmen und Contagien der Epidemien 
unſerer Wälder, Gärten und Felder — in ihrer 
Eigenſchaft einer ausſchließlichen Beſtimmung 
nur für gewiſſe Gattungen und Arten ihrer Be— 
wohner. (Nur gewiſſe Fliegen, Käfer, Raupen, 
Schnecken u ſ. w. für gewiſſe Baͤume, Geſträuche, 
Blumenpflanzen und Getreideſorten). 

Unter den „unſichtbaren“ dürfen in Beziehung 
auf die ſpezifiſche Wahl ihrer Zerſtörungsobjecte 
oder Herde, nunmehr vielleicht unbedenklich genannt 
werden: die „infuſoriellen“ Miasmen und Con: 
tagien wieder anderer Pflanzen- und Thierepidemien, 
und ebenfalls wieder nnr für gewiſſe Arten der 
Pflanzen und Thiere.) 

Heben wir aus dem Vorrathe dieſer „unficht- 
baren“ Miasmen bloß zwei hervor. Sie gehören 


den Pflanzenepidemien an, und bieten — als infit- 
ſorielle (auf dem indirecten unabweislichen Grunde 
in der Note hier unten), — noch manche andere 


nähere Analogien mit dem Choleramiasma dar, als 


*) Bei der Mehrzahl dieſer „unſichtbaren“ Miasmen findet die For⸗ 
ſchung nach ihrer Natur oder Eigenſchaft und Wirkung ebenfalls 
nur im Thierreiche die Geſetze und Analogien zur Begründung 
und Erklärung derſelben. Und fie müſſen folglich auf dem näm- 
lichen einfachen unwiderleglichen Grunde „animaliſche“ ſeyn, auf 
welchem oben (S. 44) das Choleramiasma — vorläufig ebenfalls 
kein anderes ſeyn konnte. 
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die der Specifizität des Herdes ihrer epidemifchen 
Wirkſamkeit. Dieſe auserleſenen Beiſpiele ſind die 
beiden unſichtbaren Miasmen — nur der Kartoffel, 
und nur der Weinbeere. *) 

Anmerkung. Daß und warum das Cholera— 
miasma neben ſeiner nächſten oder ausſchließlichen 
Beziehung zum Menſchen — bei ſeiner unmittel— 

baren Aufnahme oder Einwirkung auf dem Körper, 

eine ſolche ſpecifiſche Beziehung nur zu der Schleim— 
haut des Magens und der Gedärme beſitzt, und 
nicht zu der Schleimhaut der Lungen und zu der 
äußern Haut u. ſ. w., wird animaliſch analogiſch 
ſogleich im nächſten Punkte berührt. 

Zu 5. (S. 23. „Der Ort und die Art der 
unmittelbaren Aufnahme und Einwirkung 
der Miasma “). Hier iſt eine kurze Einleitung noͤthig. 

Als der „Ort“ der Einwirkung war oben 
) Nennen wir ſie gelegenheitlich Die ſpecifiſchen „neuen“ Miasmen 

oder (animaliſchen) Zerſtörer der wichtigſten beiden Gaben des 
Pflanzenreiches zum Nutzen und zum Vergnügen des Menſchen. 
Überſehen wir dabei nicht, daß es in ſolcher Nähe des Cholera— 
miasma geſchieht, des ſo vermuthlichen nächſten natürlichen Ver— 
wandten von Beiden; des „neuen“ Zerſtörers nur Desjenigen, für 
den jene Gaben ſo augenſcheinlich gegeben waren. Wer aber könnte 
die naturhiſtoriſche Verwandtſchaft der äußern, atmoſphäriſchen Urſache 
dieſer — „drei neuen“ Epidemien als „ſo vermuthlich“ ſich denken, 
ohne den angemeſſenen Blick auf jene unerforſchliche Allmacht, 
Weisheit und Güte? (M. vgl. d. Note zu ©. 18.) 
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(I. c) der „Digeſtionskanal“ genannt, und zwar 
vorläufig im Sinne des „vermuthlichſten“. Die „Art“ 
der Einwirkung des Miasma war daſelbſt angedeutet: 
als ein krankhafter Se- und Excretionsproceß in 
den Magen⸗ und Gedärmmembranen, eben ſo intenſiv 
oder gewaltſam und rapid, als allſeitig eigenthüm— 
lich. Stillſchweigend war hierunter eben ſo vorläufig 
verſtanden: eine alſo beſchaffene heilthätige Natur⸗ 
beſtrebung zur Entfernung, oder zur Einhüllung, 
d. i. zur qualitativen Indifferenzirung (Neutraliſi⸗ 
rung) eines miasmatiſchen, höchſt giftartigen Reizes 
in den Digeſtionsmembranen, eines Reizes und einer 
Reizung, welcher die berührte heilthätige Natur- 
beſtrebung ſo oft nicht gewachſen iſt, die den Le— 
bensproceß ſowohl vital oder dynamiſch, als durch 
Säfteverluſt hemmt, erſchöpft und noch in anderer 
Weiſe ſo oft auch gänzlich unterbricht. 

Die erſten pathologiſchen Anatomen, am be— 
ſtimmteſten Rokitanſky, bezeichnen den eigentlichen 
Choleraproeeß als einen „raſch ſich entwickelnden 
erſchöpfenden Seere tionsproceß eigenthümlicher Art 
auf der Schleimmembran des Magens und des 
Darmkanals.“ Freilich dachte man bisher dieſen Se— 
cretionsproceß faſt allgemein nur als einen mittel. 
baren oder ſecundären; als den Reflex oder die 
Folge eines andern, allgemeinen Krankheitszuſtandes 
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auf der genannten Schleimhaut localiſirt. Die vor— 
züglichſten Gründe aus der Beobachtung dieſes Pro— 
ceſſes im Leben, ihn als einen unmittelbaren oder 
primären zu bezeich nen, ſind auf S. 23 bereits ange— 
deutet, und in der cit. Abhdl. ausführlich ausein- 
ander geſetzt. ($. 30 und im IV. Kapitel daſelbſt.) 

Nennen wir hier die Schleimhant des Dige— 
ſtionskanals naturgemäß: einen Theil und zwar 
den größten, der innern Oberfläche des Orga— 
nismus“). Sie iſt als ſolche zugleich das vorzüglichſte 
und thätigſte unmittelbare Aufnahmsorgan für den 
wichtigſten Theil der Eiuflüſſe der Außenwelt in 
unſer Inneres; ſowol der nothwendigſten, als der 
entbehrlichſten Einflüſſe; ſowol der erhaltendſten 
als der zerſtörendſten für die Geſundheit und für 
das Leben. — Erinnern wir uns hierneben zugleich 
an die nächſte und größtmögliche aller Analogien 
des Choleraproceſſes, nämlich an den Vergiftungs— 
proceß durch ein verſchlucktes (mineraliſches, oder 
vegetabiliſches, oder animaliſches) heftiges Gift. 
(S. 26) 

Nach dieſen nöthigen Vorerinnerungen würden 
nun die hergehörigen Analogien des Choleramiasma 
Raus dem Thierreiche, in vereinter Beziehung auf 


*) Die übrigen Schleimhäute (der Lungen, der Blaſe u. a.) ſind der 
andere Theil. 
6 
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den genannten Ort, und auf die berührte eigen 
thümliche Art der unmittelbaren Einwirkung des 
Miasma entnommen werden müſſen: aus der allbe— 
kannten großen Reihe der krankhaften Secretions— 
proceſſe durch Thiere erzeugt; a) zuerſt im Pflan⸗ 
zenreiche, allbekannt als zweifelloſe Productionen, 
Secretionen und ſecretoriſche Bildungen durch ani— 
maliſche Paraſiten auf und in den äußeren Bede— 
ckungen fo vieler Gewächſe. Dieſe Secretionsproceſſe 
oder ſecretoriſchen Productionsproceſſe müſſen uns 
als bloß formell von einander verſchieden erſcheinen; 
ſowol nach dem Orte als nach der Art der unmit— 
telbaren Einwirkung der betreffend en urſächlichen 
Paraſiten (faſt bloß Inſecten.) Jeder Laie kennt 
die erklärenden und beweiſenden Beiſpiele an den 
gemeinſten Geſträuchen. 

Aber auch b) im Thierreiche find die Ana- 
logien ſolcher krankhaften Secretionsproceſſe durch 
derlei „animaliſche“ Einflüſſe von außen und von 
innen, ſehr häufig und nicht minder bekannt. Soll 
ten dennoch hier wenigſtens einige Beiſpiele genannt 
werden, ſo lägen uns die nachſtehenden zwei am 
nächſten. Eines gehört unſerm eigenen Aeußern an, 
das andere dem eigenen Innern. Das erſte iſt der 
krankhafte Secretionsproceß durch das (ausſchließlich 
menſchlich) animaliſche Krätz-Contagium. Das 
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andere (Beiſpiel) ift der Secretionsproceß der Hy— 
datiden oder Blaſenwürmer der Menſchen und Thiere. 

Alle dieſe animaliſchen, paraſitiſchen Secretions— 
oder Productionsreize und Productionen an der 
dußern und innern Oberfläche, und auch im eigent— 
lichen, wirklichen Innern der Pflanzen und Thiere, 
ſind ohne Zweifel alle mehr weniger giftiger d. h. 
geſundheitsſtörender Natur. Die zahlreichen thieriſchen 
Eingeweidewürmer gehören, bis an eine gewiſſe 
Grenze, zu den indifferenteſten oder homogenſten, 
ihrem chemiſchen und vitalen Weſen nach. 

Dabei iſt hier nicht zu überſehen: ein natür— 
liches Verwandtſchaftsverhältniß, eine innewohnende 
Prädilection, der (relativ giftartigen) animali⸗ 
ſchen Paraſiten im Pflanzenreiche und Thierreiche 
für eine gewiſſe Pflanzen- oder Thierſpecies, und 
für einen gewiſſen Ort auf oder in denſelben 
ein inhärirendes Verwandtſchaftsverhältniß zwiſchen 
dem Paraſiten und den betreffenden Pflanzen- und 
Thierſpecies, und dann zu dieſem gewiſſen Orte 
in denſelben. 

Dieſe Vorliebe iſt meiſtentheils eine ausſchließ⸗ 
liche. Der natürliche Grund davon iſt ein vitaler 
und, was hier wohl zu beachten iſt, inſtinctlicher, und 
zwar in der größten Regel — für einen gewiſſen 
Zweck des Paraſiten ſelbſt. 

6 * 
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Dieſer Zweck iſt für gewöhnlich die generelle 
Selbſterhaltung, Fortpflanzung oder Vermehrung 
der betreffenden Paraſiten; und das Secretionspro- 
duct, bald flüſſig, bald von ſtarrer Form (beſonders 
im Pflanzenreiche), ſind Fortpflanzungsvehikel, Ge— 
häuſe, Neſter (von wahrhaft uterinaler Bedeutung). 
Sie ſind dies, ſelbſt in denjenigen Fällen, wo der 
entlehnte mütterliche Boden (als der vorzugsweiſe 
oder ausſchließlich d. i. allein geeignete), ſich ſecre— 
toriſch oder vital erſchöpft, oder der Paraſit die Le— 
bensſäfte desſelben direct oder indirect vergiftet. 
Der Borkenkäfer, und die anderen maſſenweiſen Pa⸗ 
raſiten unſerer Forſte ſind hier Beiſpiele für das 
Pflanzenreich. Alles überhand nehmende ſogenannte 
Ungeziefer am Außeren und im Innern der Thiere 
und des Menſchen ſind das Beiſpiel im Thierreiche. 
Es find aber nur Beiſpiele von meiſt chroniſch 
zerſtörender Art. Würde die fo häufig — als mikro— 
ſkopiſch animaliſch vermuthete und geſuchte, vergif⸗ 
tende Urſache der Kartoffelſeuche endlich gefunden, 
ſo würde dieſes, wenigſtens für das Kraut der Kar— 
toffelfelder, ein höͤchſt acut ertödtendes Beiſpiel 
abgeben *). 


*) Nach Payen wäre die vergiftende Urſache der Kartoffelepidemie 
oder das Kartoffelmiasma eine mikroſkopiſche neue Pilzart: Botritis 
infestans. „Compt. rend. 1847 II. Nr. 20.“ Allein auch dieſes 
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Und die nächſte Analogie des — nothwendig 
als animaliſch zu denkenden Choleramiasma (S. 44) 
in vereinter Beziehung auf ſeine Eigenthümlichkeiten 
nach dem „Orte“ und der „Art“ ſeiner Aufnahme 
und Einwirkung auf den menſchlichen Körper? Es 
würde unter allen oben namenlos berührten anima— 
liſchen Paraſiten derjenige ſeyn, welcher bei der 
größten Kleinheit oder Unſichtbarkeit ſeiner haufen— 
weiſen Individuen, aus der Luft, an der äußern 
oder innern Oberfläche eines Thieres oder einer 
Pflanze, vermöge ſeiner eigenthümlichen (mias— 
matiſch oder contagiös) giftartigen Natur, deren 
Geſundheits⸗ und Lebensproceß in der acuteſten 
Weiſe ſecretoriſch und dynamiſch zu ſtören, zu hem— 
men, zu erſchöpfen vermöchte. 

Dieſe animaliſche Analogie des Choleramiasma 
würde in einem gewiſſen Falle noch ein beſonderes 
und hier weſentliches Intereſſe gewinnen und ge— 
währen; dann nämlich, wenn in dem zweifelloſen, 
nähern ätiologiſch-pathologiſchen Verhältniſſe des 
Choleramiasma zum menſchlichen Digeſtionscanal 
und zu den krankhaften Secretions- und Bildungs— 
proceſſen auf deſſen Oberfläche, ebenfalls eine 


Miasma findet die Geſetze und Analogien ſeiner Verbreitung und 
epidemiſchen Einwirkung nicht im Pflanzenreiche, wohl aber — und 
nur im Thierreiche. $. 5. 


86 


genitorifche Beziehung weder unnatürlich noch 
unwiſſenſchaftlich erſcheinen könnte. Eine viel- 
leicht natürliche und wiſſenſchaftliche Einleitung deſſen 
enthält die cit. Abh. in ihrer Begriffsbeſtimmung 
und Claſſiſication der Miasmen und Contagien *). 
(§. 25 daſelbſt. *) 

Wie dem aber auch ſeyn möchte: Etwas bleibt 
unbeſtreitbar; Etwas von hoher Bedeutung. Könnte a) 
dieſes ganze analogiſche Verhältniß, und noch über— 
dies b) desſelben berührte „genitoriſche Beziehung“ 


*) Bei Cannſtatt (Handb. d. med. Klin. Erlang. 1847. 2. Bd. S. 
413) find unter den ſecretoriſchen Tertur- oder Structurveränderun“ 
gen und Wucherungen auf der Darmmenbran die nachſtehenden, 
als die eigenthümlichſten und conſtanteſten hervorgehoben, ſo wie 
folgt. (Nach Magendie?) „Conſtant finden ſich in der ganzen 
Ausdehnung der Schleimhaut des Darmcanals kleine grauliche, weiß— 
liche, zuweilen röthliche, hirſekorn- bis ſtecknadelkopfgroße, oft kaum 
mit unbewaffnetem Auge wahrnehmbare Körperchen, welche hart, 
undurchfichtig, ſchwer zu zerquetſchen find, hie und da mit einer 
centralen Offnung verfehen zu ſeyn ſcheinen, dem Darme ein granu⸗ 
lirtes Anſehen geben, und zuweilen auf einem mehr oder weniger 
injteirten Grunde ſtehen. Schneidet man dieſe Körperchen ein, fo 
erſcheint ihr Gewebe homogen mit Flüſſigkeit getränkt und ſie ſinken 
zuſammen. Sie werden unter 8—9 Leichen einmal vermißt. Auf 
ihrer Mitte findet ſich häufig ein ſchwarzer Punkt u. ſ. w.“ — Ihre 
Deutung wird hier, wie dort, dem Leſer überlaſſen. — Nur ſollen 
hier noch die flüſſigen Producte oder Secretionen des (regel— 
mäßigen) Choleraproceſſes kurz erwähnt werden, als gleichfalls durch— 
aus eigenthümlich; nämlich die dünnflüſſigen, reiswaſſer— oder molken⸗ 
artigen, und die dickeren, rahmartigen, zähen. 
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zu der menſchlichen Digeſtionsmembran, „natürlich 
und wiſſenſchaftlich“ erſcheinen, ſo läge hierin der 
„natürliche und wiſſenſchaftliche“ Schlüſſel zu den 
zwei tiefſten Geheimniſſen der Epidemie. Das eine 
iſt zugleich das wichtigſte für die Pathologie und 
Therapie; es iſt nämlich das bisherige Geheimniß 
des eigentlichen wahren Weſens oder der nächſten 
urſächlichen Vermittlungsweiſe des (ſpecifiſch) eigen- 
thümlichen Krankheitsproceſſes der Cholera. Das 
andere (Geheimniß) iſt zugleich das intereſſanteſte 
und bedeutendſte für die theoretiſche, naturwiſſenſchaft— 
liche Seite der Epidemie. Dies iſt die eigenthüm⸗ 
liche Zeitdauer des Aufenthaltes der Cholera auf 
ihren progreſſiven Länderzügen in den einzelnen Ort— 
ſchaften; es iſt das ſtationäre Verweilen der atmo⸗ 
ſphäriſchen nächſten Urſache aller Erkrankungen 
während der Theilepidemien — in den kleineren 
oder wenigſt bevölkerten und zerſtreuten Ortſchaften 
durch eine ziemlich beſtimmte Reihe von Wochen 
(5— 0); eben fo nicht ſelten auch in den einzelnen 
Theilen größerer und volkreicherer Städte; bis— 
weilen auch mit gänzlicher Verſchonung einzelner 
Quartiere. In allen befallenen Quartieren der 
größten und bevölkertſten Städte zuſammen bes 
lief ſich die Dauer am gewöhnlichſten auf eine 
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gleiche Zahl von Monaten; nämlich ebenfalls 5 
bis 9. *) 

Dieſer widerſpruchsloſe Schlüſſel aber wäre 
— für das obige erſte Geheimniß (Krankheits— 
proceß) unſtreitig: die gewaltſame, vital und materiell 
lebenhemmende und erſchöpfende Secretionsbeſtrebung 
und Secretion zur Entfernung, oder Einhüllung, 
oder auch Neutraliſirung einer, die innere Körper— 
oberfläche eigenthümlich giftarig reizenden atmoſphä⸗ 
riſchen Urſache — im Sinne der vorſtehenden Ana—⸗ 
logien. Die bedingt vorausgeſetzte wiſſenſchaftliche 
Vernunftmäßigkeit jener „generell genitoriſchen Be— 
ziehung“ oder Bedeutung der (alsdann animaliſch 
geſetzmäßigen) Stationen des Miasma der progreſ— 
ſiv immer fortſchreitenden Hauptepidemie, wäre — 
alsdann, der zwang: und widerſpruchloſe Schlüffel 
des vorſtehenden zweiten Geheimniſſes. **) 

Nun aber, — wenn dieſes ganze analogiſche 


) Einer der letzten ruffifchen Choleraberichte aus der vorigen Epidemie 

erklärte die Zeitdauer der Theilepidemien in den meiſten Ortſchaften 
des betreffenden Gouvernements, als die „von ſechs Wochen, und 
die Krankheit als meiſtens drei Wochen lang ſteigend und drei Wochen 
lang fallend. 

**) Bei Canſtatt (J. c.) und mehreren anderen Schriftſtellern wird, 
meiſtens nur wie im Vorbeigehen, einer „Keim- oder Latenzperiode 
des Choleragiftes“ erwähnt, welche „gewöhnlich zwiſchen 3 bis 
8 Tagen“ dauern ſoll. 
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Verhältniß des Choleramiasma nicht „natürlich“ und 
nicht „wiſſenſchaftlich“ erſcheinen könnte: welches 
wäre der natürlichere und wiſſenſchaftlichere 
Schlüſſel zu den zwei tiefſten Geheimniſſen der 
Cholera-Epidemie? 

Anmerkung: Der gegenwärtige Punkt ſollte 
einige herbezügliche Fragen (S. 25) beſſer erläutern 
helfen: a) „ob es denkbar ſey, daß eine Krank— 
heitsurſache, welche der Luft als Miasma unſichtbar 
beigemengt iſt, den Lungen nicht früher, leich— 
ter und ſicherer zugänglich ſeyn werde, 
als dem Magen? denkbar b) daß eine ſolche (3. B. 
höchſt giftartig reizende) Krankheitsurſache für die 
Digeſtionsmembran, kein Reiz für den Mund und für 
den Rachen ſeyn werde? Wiederholen wir dieſe 
Fragen in näher gelegenen Worten ſo: Warum übt 
die atmoſphäriſche Urſache der Cholera im gewöhn— 
lichen Falle ſeinen giftartig ſtörenden Einfluß zu— 
nächſt oder unmittelbar fo vorzugsweiſe, ja fait 
ausſchließlich und augenſcheinlich in der Schleim— 
membran des Magens und des Darmkanals aus; 
jenen „raſch ſich entwickelnden und erſchöpfenden, völ— 
lig eigenthümlichen Secretionsproceß auf denſelben?“ 
Warum nur daſelbſt, nur ſo wenig in der conti— 
nuirenden Schleimhaut des Schlundes und gar nicht 
in der des Rachens, des Mundes, der Nafenhöhle, 
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des Kehlkopfes, der Bronchien — einerſeits, und des 
Maſtdarms anderſeits? 

Der bisherige Inhalt des gegenwärtigen Punktes 
geſtattet dieſe formelle Abänderung der erſten beiden 
Fragen und ihrer Richtung (a) gegen den neuauf— 
geſtellten unmittelbaren Aufnahmsort des Miasma 
(Verdauuugskanal), und (b) gegen eine Vergiftung 
zunächſt desſelben, als die hiervon abhängige Art 
der unmittelbaren Einwirkung, und in der Bedeu— 
tung eines erſten Theiles des gewöhnlichen Krank— 
heitsproceſſes der Cholera (S. 24 und 26). 

Erinnern wir noch vor dem Verſuche der Ant— 
wort: a) an die „ansſchließliche, epidemiſch-urſächliche 
Beziehung des Choleramiasma zum Menſchen (©. 
20); b) an die Analogien dieſes Verhältniſſes im 
Thierreiche (S. 77); und c) aus dem gegenwärtigen 
Punkte (S. 82) an die thatſächliche Ausdehnung 
dieſer Ausſchließlichkeit — nicht bloß einer conta— 
giöſen oder miasmatiſchen Einwirkung nur gewiſſer 
animaliſcher Contagien und Miasmen (unter den 
ſichtbaren, meiſtens Inſekten) nur auf gewiſſe Pflan⸗ 
zen und gewiſſe Thiere (Mutterboden s. lat.), ſondern 
auch nur auf gewiſſe Organe und Gewebe derſelben 
(Mutterboden s. str.); z. B. bei Pflanzen nur 
Blätter, oder Blumen, oder Früchte u. ſ. w.; bei 
Thieren (und Menfchen) z. B. nur die Haut, oder 
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das Gehirn, oder die Lungen, oder die Klauen, 
oder die Schleimhaut der Naſen- und Stirnhöhlen, 
der Bronchien, der Gedärme u. ſ. w. Mehrere 
dieſer Organe und Gewebe ſind hier allerdings nur 
im Geſichtspunkte der „widerſpruchsloſen Analogie 
aus dem ſinnlich Erkannten und Nachgewieſenen“ *) 
mit aufgenommen; und in der Vorausſetzung, daß 
auf der Grundlage derſelben es zuläſſig erſcheinen 
dürfte: den krankhaften Productionen einiger finnlich 
erfaßter Contagien und Miasmen hier beiſpielsweiſe 
mehrere anzureihen, welche dem Auge bisher noch 
unbekannt geblieben ſind, nämlich neben der Krätze, 
der Drehkrankheit, den Finnen u. a. — die Maſern, 
die Klauen⸗ und Lungenſeuche, den Rotz, die In— 
fluenza, den Gedärmtyphus u. ſ. w. Sollte unn, 
nach dieſem Allen die ſchuldige Antwort nicht in der 
That entbehrlich werden, durch eine bloße (analogi— 
ſche) Anreihung der Cholera an die letzt genann— 
ten Namen? (Nur die Schleimhaut des Verdauungs— 
kanals.) Außerdem wäre allerdings eine deutlichere 
Antwort die aus dem Vereine: a) der „noth— 
wendigen animaliſchen Natur des Miasma; 
b) des analogiſchen Verhältniſſes ſeiner Prädilection 


) Da wo das „Sinnlich erkenn- und nachweisbar“ keine directe Ans 
wendung erleidet; wie in der Krankheitslehre ſo häuſig. 
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für den menfchlichen Digeſtionskanal als feinem 
Mutterboden, und — vielleicht o) ebenfalls einer 
(ſo gut möglichen) „generell genitoriſchen“ Beziehung 
des (animaliſchen) Choleramiasma zu der Schleim— 
haut desſelben, als dem zweifelloſen nächſten Ver⸗— 
mittlungsherd des ſo eigenthümlichen Cholera-Krank⸗ 
heitsproceßes. 

Zu 6. (S. 29. „Die Unabhängigkeit oder 
Selbſtſtändigkeit des Choleramiasma.“) Dieſe 
war daſelbſt aus einem dreifachen Geſichtspunkte 
dargethan. Es war erſtlich die Unabhängigkeit 
und Selbſtſtändigkeit (a) der eigenthümlichen Ver⸗ 
breitungsgeſetze nach Ort, Art und Zeit (ausführlich 
i. d. cit. Abhoͤlg.). Jenes „eiferne Gepräge“ (S. 33) 
war der kurze Sinn dieſer Geſetze. Dann war 
es die gänzliche Unveränderlichkeit (b) des eigen- 
thümlichen Weſens des Miasma, nach allen ſeinen 
charakteriſtiſchen Aeußerungen, in der Eigenſchaft 
„als Urſache der Cholera-Epidemie der Länder 
und Städte, wie als Urſache der individuellen Cho— 
lera⸗Krankheit“z und endlich dieſe nämliche Unver⸗ 
änderlichkeit (c) bis zum „gänzlichen Erlöſchen“ der 
Epidemie, zu jeder Zeit und an jedem möglichen 
Orte. — DascCholeramiasma, was es auch fen, muß 
eine nach eigenen, innewohnenden, inhärirenden 
Geſetzen wandernde und wirkende (generiſche) 
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Individualität im Reiche der Dinge ſeyn; ein orts, 
verändernd ſich ſelbſt beſtimmendes Etwas; 
in ſeinem eigenen generellen und ſpeciellen Weſen, 
oder der Art nach, überall und immer dasſelbe. 

Als ſolches findet es allerdings keine Analo— 
gie im Thierreiche; denn ſein Weſen iſt identiſch 
mit dem ſpecifiſch unterſcheidenden (Weſen) des letz— 
tern von dem vegetabiliſchen und dem anorganiſchen 
Naturreiche. Das geſammte Thierreich iſt hier 
die Analogie. 


3 

B. Geſammtanalogien der atmoſphä— 
- eifben Urſache der Cholera, aus dem 
Thierreiche. | 
Die vorhergehenden ſechs Punkte (S. 45— 92) 
liefern Analogien aus dem Thierreiche zu den vor— 
züglichſten Eigenthümlichkeiten in den Aeußerungen 
oder Erſcheinungen der epidemiſchen Urſache der 
Cholera. Sie waren oben die „Einzel- oder Theil— 
analogien“ des Choleramiasma aus dem Thierreiche 
genannt. Es waren analogiſche Theilbeweiſe der 
natürlichen und wiſſenſchaftlichen Widerſpruchsloſig— 
keit einer animaliſchen Natur des Choleramiasma, 
einer Widerſpruchloſigkeit mit allen herbezüglichen 
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Geſetzen der Natur, ſo wie mit den Gründen der 
Wiſſenſchaft. 

- Das Thierreich beſitzt aber auch „Total- oder 
Geſammtanalogien“, in denen ſich die allermeiſten 
jener charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Cholera— 
miasma mehr weniger vereint wahrnehmen laſſen. 

Führen wir aus dieſen Geſammtanalogien als 
Beiſpiel ausführlicher eine an. Man wolle dabei 
den richtigen Begriff der Analogie nicht aus dem 
Auge verlieren. Die Beweiſe, welche auch ander- 
wärts die „analogiſchen“ heißen und Giltigkeit haben, 
verlangen nicht die Identität. Erinnern wir uns 
dabei, daß wir ſchon für die meiſten vereinzelten 
Eigenthümlichkeiten des Choleramiasma (S. 13— 34) 
im ganzen übrigen Naturreiche ſelbſt keine 
Analogie finden konnten; weder im anorganiſchen 
(die zahlreichen Imponderabilien der Atmoſphäre mit 
eingerechnet) noch im Pflanzenreiche. Erinnern wir 
uns ferner, in beſonderer Beziehung auf das „an— 
organiſche“ Naturreich, daß wir die Einzel- und Ge— 
ſammteigenthüm lichkeiten feiner „Gattungen“ und 
„Arten“ mit den Einzel- und Geſammteigenthümlich— 
keiten des Choleramiasma vielmehr nur in allſeiti— 
gem Widerſpruche erblickt haben (S. 35 — 45). Das 
Thierreich allein bietet uns ſolche „Geſammtanalo— 
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gien“; Analogien zu den vereinten weſentlich— 
ſten Eigenthümlichkeiten der Choleraurſache. 

Das nächſtgelegene Beiſpiel, welches hier aus— 
führlicher erwähnt werden ſoll, liefert uns ebenfalls 
die urſprüngliche Heimat der Cholera. Es iſt ein 
ſchwärmend oder ſtrichweiſe wanderndes animaliſches 
Weſen, im Orient, vorzüglich in Mittelaſien zu 
Hauſe, daſelbſt faſt alljährlich das Land nah und 
fern, ſtrichweiſe verheerend. Es vermehrte ſich perioden— 
weiſe ohne denkbare Urſache ins Ungeheure. Es 
durchſchwärmt die Luft in einer gewiſſen Höhe, mit 
verderblichen Niederlaſſungen; ebenfalls in einer weſt— 
lichen Hauptrichtung; in verſchiedenen, ſelbſt einige 
Meilen betragenden Breiten; auch in getheilten Zü— 
gen; bald geradlinig, bald krummlinig, bald im 
Zikzak, bald mehr ſprungweiſe. Dem Einfluſſe der 
Winde, der Climate und der höͤhern oder niedern 
Lage der durchwanderten Länder trotzend, kam es 
wiederholt, namentlich im Mittelalter, auch nach 
Deutſchland, bis an den Rhein ſelbſt nach Italien 
und Frankreich, und noch weiter. Eigenmächtig, 
ſelbſtſtändig, bis auf einen gewiſſen Punkt, unabhän— 
gig von den telluriſchen und atmoſphäriſchen Ein— 
fluͤſſen, trug es fein Verderben immer weiter, mit 
einem „eiſernen Gepräge“ von ſeiner Entſtehung in 
Mittelaſien, bis zu feinem Untergange im europäiſchen 
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Weſten und noch darüber hinaus; alſo nach ſeinen 
eigenen inhärirenden animaliſchen Naturgeſetzen. 

Dieſen nämlichen Naturgeſetzen zu Folge waren 
ſeine Verheerungen dem Pflanzenreiche zuge— 
wendet; nur waren dieſe Verheerungen ſelbſt noch 
vollſtändiger, als die unſerm Geſchlechte faſt aus— 
ſchließlich beſchiedenen, durch die atmoſphäriſche, mias— 
matiſche Urſache der Choleraepidemie. 

Die atmoſphäriſche, animaliſch-epidemiſche Ur⸗ 
ſache jener intermittirend periodiſchen Pflanzen— 
Epidemien war übrigens, neben dieſer ihrer verſchie— 
denen, natürlichen Beſtimmung, von der Urſache der 
— Cholera genannten, intermittirend periodiſchen 
Menſchen⸗Epidemien, unter andern auch verſchie— 
den: durch ihre Sichtbarkeit und Greifbarkeit. Es 
war, wie man wohl bereits errathen, die faſt paar— 
zöllige — Wander- oder Strichheuſchrecke 
(Acridium migratorium) des Orients “). 


) Mittelaſtens, Nordafrika's, auch des ſüdlichen Frankreichs u. ſ. w. 
Im Jahre 1748 kam ein ſolcher Zug durch Ungarn, Polen, Schle— 
ſien, Holland bis England und Schottland, und ſelbſt bis auf die 
arcadischen Inſeln. Barrow (Reife J. 43. 298 u. ſ. w.) begegnete 
im Jahre 1748 im Hottentottenlande einem Schwarme von einer 
andern Species, Acridium devastator, von mehreren taufend 

15 Schritten in der Länge, und einige hundert Schritte breit. Dieſer 
hatte nach kaum einer Stunde alles Grüne auf feiner Lagerungs- 
ſtelle vertilgt. 
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Mer diefes Acridium hier ungenannt läßt, 
die Ausdrücke „Sichtbarkeit und Greifbarkeit“ beſei— 
tigt, und das „Pflanzenreich“ in „Menſchengeſchlecht“ 
verwandelt: hat er nicht eine getreue Schilderung 
aller weſentlichen Eigenſchaften des Choleramiasma 
vor ſich? 

Näher aber noch liegt als Beiſpiel einer ſol— 
chen animaliſchen Geſammtanalogie des Miasma der 
erwähnte (harmloſe) organiſche Meteorſtaub Ehren— 
berg's. Hier bedarf es zu einer ähnlichen quasi- 
Identificirung dieſes Staubes mit dem Miasma nur 
der Beſeitigung der zimmtfarbigen „Sichtbarkeit“ 
ſeines maſſenhaften Vorkommens, dafür aber des 
Erſatzes dieſer Sichtbarkeit durch die „miasmatiſch 
vergiftende“ Eigenſchaft des Choleramiasma, ſammt 
jener „nächſten Beziehung zum Menſchen“. 

Dieſer atmoſphäriſche Staub, (hier dieſes ani— 
maliſch analoge Weſen), war nämlich oben (S. 67): 
(a) ein ſtrich⸗ und maſſenweiſe wanderndes Luftinfu— 
ſorium, (b) ungeheuer vermehrungsfähig, (c) in allen 
Graden des Thermometers und Hygrometers (d) 
aller Jahreszeiten (e) aller Climate (k) fo vieler 
Länder, (g) in jeder Höhe über dem Meere, (h) 
exiſtirend d. i. ausdauernd, (i folglich unab— 
hängig von allem Genannten; und zwar nicht bloß 
exiſtenziell, ſondern auch (K) bei ſeiner maſſen⸗ 
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weifen Wanderung oder Thätigkeitsäußerung (Be- 
wegung, Vermehrung oder Fortpflanzung, Ernäh— 
rung u. ſ. w.) ſelbſtſtändig ſich beſtimmend, 
bis auf jenen gewiſſen Punkt ſeiner Animalität 
u. |. w. — Außerdem haben wir dieſe Gattung oder 
Art einer kaum abweislichen Claſſe von at moſphä⸗ 
riſchen Wanderinfuſorien, in mehr als 120 
(aufgezeichneten) Beobachtungen in allen ge— 
nannten Verhältniſſen (S. 68) vorhanden geſehen, 
und in den AO mikroſtopiſchen Analyſen von Ehren- 
berg () immer als das ſelbe; und was es wohl 
zweifellos (m) bis zu feinem theilweiſen oder gänz— 
lichen periodiſchen Erlöſchen — „zu jeder Zeit, und 
an jedem Orte“ u. ſ. w., überall und immer, auch 
geblieben ſeyn dürfte. 

Es gibt noch viele andere erfaßlichere und be— 
kanntere, wenn gleich nicht ſo vollſtändige Analo— 
gien aus dem Thierreiche zur widerſpruchsloſen Er: 
klärung der als „anorganiſch und vegetabiliſch“ ſo 
widerſpruchsvollen und nimmer erklärlichen Eigen⸗ 
thümlichkeiten des Choleramiasma. Die ſchwärmend 
oder ſtrichsweiſe wandernden Gattungen und Arten 
der ſichtbaren Luft⸗, Waſſer⸗ und Erdbewohner dieſes 
Reiches liefern dieſe Analogien. Sind ſie nicht alle 
im Grunde Miasmen für alle jene Thiergattungen, 
und für alle jene Pflanzengattungen, auf deren theil— 
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weiſe oder gänzliche Vernichtung, Erkrankung oder 
Tod ſie, jene ſtrichweiſen Wanderer, mit ihrer Nah— 


rung und Erhaltung oder auch Fortpflanzung an— 


gewieſen ſind? Und iſt dieſe Erkrankung oder Ver— 
nichtung nicht für alle dieſe beſchädigten und ge— 
tödteten Thiere und Pflanzen der betreffenden Di— 


ſtricte eine wahre Epidemie? Wären hiernach die 


periodiſchen und fo unbezweifelten „animaliſchen“ 
Miasmen oder Contagien, z. B. gleich unſerer Tan— 
nen⸗ und Fichtenepidemien, unſerer Obſtbäume und 
Feldfrüchte, zufällig noch um etwas kleiner, als die 
bisher geſehenen kleinſten Infuſorien: Wer würde 
dieſe Epidemien der Wälder, der Gärten und Felder 
einer „animaliſchen“ Urſache beimeſſen? Wer von 
unſeren jetzigen Mikroſkopen jene „poſitiven“ Be⸗ 
weiſe in der zweitfolgenden Note vernünftig ver— 
langen?“ Die Wandertauben und die Lemminge 
waren als hergehöͤrige Beiſpiele aus den Vierfüßlern 
bereits S. 56 erwähnt. 


F. 14. 


Wiederholen wir nun die Eingangsfrage der 


vorſtehenden verſuchten Beweisführung aus den 


Analogien des Choleramiasma in der Natur, zu— 
gleich der allein möglichen bis daher: Was iſt 
| = 
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die äußere atmoſphäriſche Urſache der 
Cholera? 

Unbefangene Naturbeobachter unter den Leſern 
dürften nach einem ſummirenden Rückblicke auf alle 
vorſtehenden Paragraphe möglicherweife ſich be müſ— 
ſigt dünken, die obige Frage ſo zu ſtellen: Kann 
das Choleramiasma etwas Anderes ſeyn als: ein 
Menſchen epidemiſch vergiftendes, Luft— 
infuſorium? ?) 

Schon gleich bei der erſten Erſcheinung der 
Epidemie in Europa war die Idee einer infuſoriel— 
len Natur des Miasma von einigen Seiten öffent⸗ 
lich geäußert. Allein kein Rechtfertigungsgrund 
und kein Beweis war ihr beigefügt. Nachher er— 
ſchien dieſe urſächliche Idee irgendwoanders wieder, 
von einigen wenigen Gründen begleitet ). Allein, 
wie früher die „Idee“, ſo wurden auch jetzt die 
„Gründe“ bloß — belächelt. 

Aber auch an der ernſtern Seite der Wiſſen⸗ 
ſchaft, namentlich der nicht mikroſkopiſchen, und 


*) In der eit. Originalabhandlung ſteht es noch als ein „ ſtrichweiſe 
wanderndes.“ In Rückſicht auf die Anmerkung z. S. 18. (über 
die zeitherigen Abänderungen in den äußeren Eigenſchaften des 
Miasma), ſchien dieſes Prädikat einſtweilen wieder e werden 
zu ſollen. 

**) In der Abhdl. d. Verf.: „Über die Schutzmittel gegen die Cholera“ 
B e 8, rng, 1891. 
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insbeſondere von deren oberſten, mediciniſchen Ab— 
theilung, iſt — bis daher die Entſcheidung ſowohl 
über die Idee als über die Gründe bloß eine 
ziemlich allgemeine Abweiſung geweſen. 


Die nicht-mikroſkopiſche Wiſſenſchaft hat die 


ſer ihrer Entſcheidung freilich ebenfalls noch 
keinen Grund und keinen Beweis beigefügt. *) 


) Ihre bisherige Bemühung um einen ſolchen beſchränkte ſich (a) auf 


das einfache Verlangen: das Cholerainfuſorium, als ſolches für 
Jedermann ſichtbar und erkennbar auf den Tiſch hinzulegen, ſammt 
einer genauen Anweiſung es überall leicht wieder zu finden; natürlich 
aber zuverläſſiger, als es durch Maout, Majou, Brittan u. A. 
an den Cholerakranken und Todten in Italien, Frankreich und Eng— 
land bereits geſchehen zu ſeyn ſchien; ferner (b) auf die einfache 
Erklärung: das ſey, als der erſte und letzte, auch der alleinige 
zuläſſige Beweis für die „Idee“ und ihre „Gründe.“ — So würde 
der medieiniſchen Wiſſenſchaft die Überzeugung, oder auch nur der 
Glaube an ein urſfächliches Luftinfuſorium freilich nur unter den 
nachſtehenden Bedingungen zu Theil werden können: (a) daß in 
jedem zufälligen mikroſkopiſch unterſuchten Minimum der flüſſigen 
Ausleerungsſtoffe der Kranken (eines mikroſkopiſchen Sees), und des 
Magen: und Darminhaltes der Leichen (eines ausgedehnten Mara⸗ 
ſtes), einige lebende (ſich bewegende) Exemplare des Infuſoriums 
zugegen ſeyen; dann: (b) daß dies jedenfalls, oder noch beſſer zu— 
gleich, mit jedem ſolchen Minimum der (mikroſkopiſchen Berge) der 
Speiſen und Getränke in den Choleraſtuben der Fall ſey, ſowie 
— und insbeſondere auch in dem mitzuverſchluckenden Theile des 
Luftmeeres innerhalb und außerhalb derſelben; endlich (e) daß 
hierneben der körperliche Umfang jedes Einzelinfuſoriums oder Indi— 
viduums nicht etwa zufällig noch um etwas — ſehr weniges kleiner 
ſey, als die den bisherigen Mikroſkopen noch ſichtbaren kleinſten - 
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Würden jene „unbefangenen“ Natu beobachter 
nicht verlangen müſſen, daß die noch abgängigen 
Beweiſe der nicht-mikroſkopiſchen Wiſſenſchaft Gründe 
gegen Gründe ſeyen? nicht etwa beweiſende 
Gründe gegen die „natürliche Möglichkeit“ und „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vernunftmäßigkeit“ eines choleraurſächlichen 
Luftinfuſoriums? ja nicht etwa ſogar ſolche gegen 
desſelben naturwiſſenſchaftlich „logiſche Nothwen— 
digkeit“? nah. 

Allerdings iſt es jo oft ein großer Vorzug ge— 
rade der größten Naturforſcher geweſen, im rechten 
Augenblicke zu ſagen: Das wiſſen wir nicht! oder: 
Das können wir nicht wiſſen! — und zwar in 


Varietäten, d. i. etwa um ein oder zwei Tauſendtheile einer Linie 
u. dgl. — Was würden übrigens in den zahlreichen ernſten und folgen— 
reichen Sanitäts- und Regierungscommiſſionen in allen Hauptſtädten 
— über die Entſcheidung der contagiöſen oder miasmati⸗ 
ſchen Natur der epidemiſchen Urſache der Cholera, z. B. die Con⸗ 
tagioniſten unter ihnen geſagt oder doch gedacht haben, wenn die 
Nichteontagioniften oder Miasmatiker verlangt hätten, man ſolle 
ihnen die contagiöſe „Natur“ auf den Tiſch hinlegen! Hatte ein 
Commiſſionsmitglied in Europa einen andern Diskuſſionsgrund vor— 
ausgeſetzt, als die vorwiegenden oder ausſchließlichen eontagiöſen 
oder miasmatiſchen Außerungen, Erſcheinnngen oder Wirkun— 
gen der epidemiſchen Urſache? Bedarf es eines andern Beweiſes 
für die unumſtößliche Conſtatirung eines Cholera, urſächlichen 
Luftiufuſoriums,“ als der nachgewieſenen (möglichſt-) ausſchließlichen 
infuſoriell-animaliſchen Eigenthümlichkeiten oder Eigenſchaſten der 
unſichtbaren Urſache der Epidemie — „ihren Außerungen, Erſcheinun⸗ 
gen und Wirkungen nach?“ (Von S. 13 bis S. 93.) 
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der Bedeutung eines Schlußpunktes für die eigene 
und für Anderer Forſchung. Durch den unrechten 
Augenblick aber wird die Tugend ein ebenſo großer 
Fehler; zumal wenn auf dem Wiſſen ein Preis 
ſteht, wie der einer rationellern und — dann — 
vielleicht auch glücklichern Behandlung der 
Völkerſeuche Cholera, — bei einer vollkommenern Er— 
kenntniß des Krankheitsproceſſes, als der Wirkung, 
— durch eine vollkommenere Kenntniß ihrer Urſache. 
Dieſer Preis ſcheint zugleich hoch genug, um 
unſere Zeit vor einem andern möglichen Satze 
zu bewahren: Das brauchen wir nicht zu wiſſen! 
„Halten wir uns für verpflichtet, von Neuem 
zu verſuchen!“ | 
Lichtenberg ſagt: „Die größten Entdeckungen 
ſind von Denen gemacht worden, die es lieben, das— 
jenige erſt noch in Unterſuchung zu ziehen, was 
Andere als gewiß annehmen.“ Als „gewiß“ galt 
bisher z. B. auch eine urſprünglich „anorganiſche“ 
oder „anorganiſch gewordene“ Natur der epidemi— 
ſchen Miasmen überhaupt, und der (alſo möglichſt 
widerſpruchs vollen) des Choleramiasma ins— 
beſondere. 
| „Gewiß“ bleibt aber hier noch Eines. Findet 
die nicht- mikroſkopiſche Wiſſenſchaft ihre ſchuldig— 
gebliebenen Gründe gegen ein infuſoriell animali— 
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ſches Choleramiasma nicht, fo find jetzt ſchon alle 
Räthſel und Widerſprüche der Epidemie zwangsles 
gelöft und vereint. Alles ift erklärt! Findet 
aber die Wiſſenſchaft jene Gründe, ſo bleibt — ſehr 
vermuthlich immerdar, Alles ungelöſt, unvereint und 


unerklärt! 
§. 10. 


Ehrenberg ſchloß ſeine Mittheilungen in der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin über den 
„organiſchen Meteorſtaub“ wie hier folgt: „Dieſe 
Mittheilungen betreffen keinen mineralogiſchen Erd⸗ 
ſtaub, keinen aſtronomiſchen Weltſtaub, keine einfachen 
meteorologiſchen Luftſtrömungen; ſie betreffen einen 
Einfluß einer bisher dunkeln Art des organiſchen 
Lebens in feiner Beziehung zu allgemeinen Verhält⸗ 
niſſen der Atmoſphäre der Erde. Sie möge und 
wird der Phyſiologie, aus deren Studium ſie 
entſproſſen, eine breitere Baſis und intenſivere An⸗ 
wendung — gewiß nicht die letzte, geben helfen.“ 
Setzen wir in Wunſch und Hoffnung hinzu: auch 
der Pathologie! Erblicken wir aber dann hierin 
zugleich eine Aufforderung an alle mikroſkopiſche 
Forſcher, die jo hoͤchſt intereſſante neue „Wiſſen⸗ 
ſchaft des mikroſkopiſchen Thierreiches, (hauptſächlich 
Ehrenberg's Verdienſt), ſie nun auch zu 
einer der nützlichſten zu machen. Es iſt eine 
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Aufforderung von Seite des wichtigſten und zugleich 
dunkelſten Zweiges der menſchlichen Erkrankungs— 
und Geneſungslehre. Es iſt die Aufforderung von 
Seite der menſchlichen Epidemiologie an das 
Mikroſkop, ſich nun auch ihr mit allem Eifer 
zu widmen. 

Nichts hat unſere zwei höchften phyſiſchen Güter 
— Geſundheit und Leben, maſſenhafter beeinträch— 
tigt, als die Epidemien (und — der Menſch); die 
epidemiſchen Krankheitsurſachen in der Natur (und 
die unnatürlichen Kriege der Völker)! Kein Zweifel 
aber, daß unſere bisherige tiefe Unkenntniß der wahren 
Urſachen aller unſerer (älteren und neueren) Epi⸗ 
demien einen wichtigen Theil ihrer Verderblichkeit 
in ſich ſchließt! Kein Zweifel, daß die ſchon ſo lang 
und oft gehegte Vermuthung der Wahrheit — auch 
einer „Aetiologia et Pathologia animata“ (Krank 
heiten durch belebte Urſachen), in ganz beſonderer 
Beziehung auf die Epidemien, eine höchſt natur— 
und wiſſenſchaftgemäße iſt, d. h. daß eine mikro— 
ſkopiſch animaliſche (oder ſelbſt auch vege— 
tabiliſche) Natur der größten Mehrzahl 
der Miasmen und Contagien, die ver— 
muthlichſte und wahrſcheinlichſte von allen, 
im Sinne der widerſpruchloſeſten iſt! — 
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II. Die innerlichen Schutzmittel. 


F. 11. 


Die häufigſt empfohlenen Schutzmittel für den 
innerlichen Gebrauch während der vorigen Epide— 
mien waren: ſpirituöſe, aromatiſche, ätheriſche, narko— 
tiſche und bittere Subſtanzen. Dieſe haben — allem 
wiſſenſchaftlichen Anſcheine nach, nicht entſprechen 
können; ſie dürften vielmehr nur geſchadet haben. 
Dieſe Mittel ſollten einer ſtillſchweigend angenom: 
menen, beſeitigungsfähigen höheren Empfänglichkeit 
für die Aufnahme des Miasma begegnen, und der 
Entwickelung höherer Grade ſeiner ſchädlichen Wir— 
kungen im unmittelbarften Herde des Krankheits— 
proceſſes nnd ſeiner Gefahr (Bauchhöhle). Das 
konnte der alleinige, vernünftige Zweck der genann— 
ten Präſervativmittel ſeyn. 

Alle weſentlichen Merkmahle jenes Proceſſes, 
ſowohl im Leben oder an den Kranken, als in den 
Leichen, deuten auf eine unmittelbare, äußerſt heftige 
Reizung des Magens und der Gedärme völlig eigen— 
thümlicher Art (S. 24); von den ſympathiſchen und 
andersartig conſecutiven Störungen, namentlich denen 
in der Blutcirculation, folglich auch in der Blut— 
bereitung und — dann in der Blutmiſchung u. dgl. 
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hier vorläufig ganz abgeſehen. Worin anders konnte 
— jenem theoretiſch „wiſſenſchaftlichen Anſcheine“ 
nach, die angenommene Prädispoſition zur Erkrankung 
und deren Gefahr wohl beſtehen, als in einer erhöh— 
ten, krankhaften Reizempfänglichkeit des Magens 
und der Gedärme, und des abdominellen Gefäß— 
und Nervenſyſtems überhaupt? Was aber konnte 
und mußte aller Erfahrung nach mehr geeignet ſeyn, 
dieſe Dispoſition entweder neu zu erzeugen, oder 
eine vorhandene zu vermehren, als die genannten 
fpirituöfen u. dgl. Subſtanzen? 

Hierneben darf nicht überſehen werden, daß 
an dem erwähnten Kränklichkeits- oder Krankheits— 
zuſtande von congeſtiver Reizung der Baucheinge— 
weide, gemeinhin Unterleibsvollblütigkeit (Hämor— 
rhoidalanlage u. ſ. w.), allenthalben ſehr viele 
Menſchen aller Claſſen, in den Städten und auf 
dem Lande, in gewiſſem Grade wirklich betheiligt 
ſind. Und nicht überſehen darf man, daß die 
größte Mehrzahl derer, welche ſich jener Schutz— 
mittel überall ziemlich häufig bedient hatten, an 
dieſelben nicht gewohnt, und folglich für ihren 
kaum noch zweifelhaften, ſchädlichen Einfluß nur um 
ſo empfänglicher waren. *) 


) Einer von den wiſſenſchaftlichen Berichten aus Rußland vom J. 
1847 über die Cholera ſagt, daß unter Anderen „auch Diejenigen 
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Endlich iſt noch ein Drittes nicht zu überſeheu. 
Dies iſt die Ungewißheit, ob es überhaupt ein 
directes inneres Schutzmittel gegen die Cho— 
lera gebe, und geben werde, und die große 
Schwierigkeit, uns davon vollſtändig zu überzeugen. 
Es iſt alſo die nothwendige Eigenſchaft jedes vor- 
geſchlageuen Präſervativs für den innerlichen Ge- 
brauch: nicht zu ſchaden, wenn es nicht nützen 
ſollte. Dann aber hat es jedenfalls einen ſehr be— 
achtenswerthen moraliſchen Werth, nämlich den 
der Beruhigung durch deu Glauben und die Hoff 
nung an und auf dasſelbe. 


§. 12. 


Sieht man in den vorſtehenden Bemerkungen 
von den erwähnten mißverſtändlichen Bräfervativ- 
mitteln ab, ſo verbleibt noch eine Hindeutung auf 
den fernern Inhalt des gegenwärtigen Artikels, 
nämlich: 
| 1. auf eine Prädispoſition vieler Menfchen zur 
höhergradigen oder lebensgefährlichen Erkrankung an 
der Cholera; 


von der Krankheit eher verſchont geblieben, welche ſich der gewöhn— 
lichſt angeprieſenen Schutzmittel enthalten haben.“ Es iſt kaum 
zu zweifeln, daß unter dieſen Mitteln hauptſächlich die oben bes 
ſprochenen gemeint waren. 
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2. auf die wahrſcheinlichſte Begründung dieſer 
vorwiegenden Empfänglichkeit durch einen krankhaft 
congeſtiven Reizzuſtand des Pfortaderbereiches oder 
der Baucheingeweide; und 


3. auf die hierauf geſtützte Vermuthung, daß 
die Verminderung oder Beſeitigung dieſes ge— 
nannten Zuſtandes zugleich eine Beſchränkung oder 
Verhütung der Gefahr und des Todes in vielen 
Fällen ſeyn würde; und zwar dann natürlich am 
meiſten f 


4. durch Mittel und Maßregeln, welche ſich 
anderwärts gegen den genannten (hier prädispo— 
nirenden) Zuſtand am meiſten bewährt haben. 


Jeder andersartige Begriff einer Verhütung 
der Cholera oder eines innerlichen Schutzmittels 
gegen dieſelbe, iſt von dieſem Artikel ausgeſchloſſen; 
jeder andere als der der Verminderung oder Ver— 
hütung (a) der Gefahr einer höhergradigen 
oder tödtlichen Erkrankung durch Vermin— 
derung oder Beſeitigung (b) der bezeichneten krank— 
haften Prädispoſition zu derſelben, (e) mit den 
ihr angemeſſenſten Mitteln. Somit liegt in der 
Abſicht des Artikels bloß eine indirecte Ver— 
hütung der Gefahr in vielen Fällen, im Sinne 
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einer gut möglichen; durch indirecte Schuß 
mittel im Sinne der vermuthlichiten ). 

Die Verhütung der mindergradigen Er— 
krankung iſt oben (1) ſtillſchweigend übergangen; 
nämlich der ſog. Cholerine, als des einfach min— 
dern Grades der Cholera s. str. Diefe Verhütung 
iſt bis daher noch theils unmöglich, theils iſt ſie 
unter der der höheren Grade der Krankheit ſchon 
mit einbegriffen. „Unmöglich“ wäre ſie, wenn 
darunter eine Verhütung der Erkrankung über 
haupt verſtanden wäre; denn ſie wäre gleichbe— 
deutend mit einer Verhütung der Aufnahme oder 
des Überganges des Miasma in den Körper, aus 
demjenigen Luftraume, in welchem ich mit ihm 
gemeinſchaftlich verweile; unmöglich ſelbſt aus den 
yhyſikaliſchen Eigenſchaften des Miasma, welche 
ſpäter noch folgen. „Einbegriffen“ aber iſt oben 
dieſe Verhütung der Cholerine als die Verhütung 
der minderen Grade jener vermuthlichſten 
Prädispoſition, zugleich unter der Verhütung 
der höheren Grade derſelben. 


) Ein directes würde freilich alle anderen enthehrlich machen. Es 
wäre das abgängige ſpecifiſche Gegengift des Miasma. Nichts 
ſteht der Möglichkeit ſeiner alltäglichen Entdeckung entgegen. (Aller— 
dings aber noch weniger [S. 12]: „wenn ich weiß, gegen Was ich 
ein Gegengift fuche !“) 
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Dann iſt hier noch einleitend zu bemerken, daß 
dasjenige, was man ohne Zweifel ſchon während 
der Aufzählung der obigen Inhaltspunkte des Artikels 
als vorläufige Vorausſetzungen erkannt haben 
wird, nicht Hypotheſen im gewöhnlichſten Sinne 
darſtellen. Auch ihnen liegt die Naturbeobachtung 
zu Grunde. | 

Außerdem iſt ſehr vermuthlich der Mangel 
eines unentbehrlichen Bindegliedes zwiſchen einigen 
der obigen Punkte aufgefallen (1. Prädispoſition 
zur Gefahr, und 2. congeſtive Reinigung der Bauch— 
eingeweide) 

Dieſes Mittelglied iſt: eine weſentliche Ver— 
wandtſchaft zwiſchen dem ſogenannten 
venöſen Zuſtande — hier in feiner näch- 
ſten Beziehung auf das Pfortaderſyſtem, 
und demjenigen krankhaften Vorgange, 
welcher ſowohl die Gefahr, als den Tod 
der Cholera nächſturſächlich vermittelt; 
nach den beſtändigſten Erſcheinungen beider. Dieſes 
Bindeglied wird am gehörigen Orte nachgetragen 
erſcheinen. | 

$. 14. 

Was nun folgt, ift eine kurze Erläuterung 
und Rechtfertigung der vorſtehenden vier Punkte. 
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Zu 1) „Eine vorwiegende Anlage oder Prä— 
dispoſition“ vieler Menſchen — gefährlicher 
als Andere an der Cholera zu erkranken, iſt einer 
von den wenigen unwiderſprochenen Punkten in der 
Wiſſenſchaft dieſer Epidemie. Dadurch iſt hier zu— 
gleich die erläuternde Rechtfertigung entbehrlich. 


Zu 2) „Die Natur oder die Art dieſer Prä⸗ 
dispoſition“ war oben vorläufig als identiſch vor: 
ausgeſetzt mit dem ſogenannten venöſen Zuſtande 
oder der krankhaft erhöhten Venoſität der neuern 
(deutſchen) Medicin; hier aber, wie ſchon bemerkt, 
überall in ſeiner vorwiegenden Beziehung auf das 
Pfortaderſyſtem, als ſeine gewöhnliche Quelle. 

Es iſt dieſer (prädisponirende) Zuſtand feſtgeſtellt: 
a) als eine venöſere Beſchaffenheit des Blutes, auch 
des arteriellen; (dunkler, dicker, cruorreicher, faſer— 
ſtoffärmer; Puchelt's Venoſität ); Engel's Albu⸗ 
minoſe; Andral's Plethora; b) Anhäufung und 
Zurückhaltung des Blutes in der venöſen Hälfte 
des Gefäßſyſtems (urſprüngliche und conſecutive 
venöſe Vollblütigkeit); c) beſchränkte und trägere 
Fortbewegung des Blutes (Neigung zur congeſtiven 


) „Das Venenſyſtem in feinen krankhaften Verhältniſſen u. ſ. w. 2. 
Aufl. 2. Bde. 8. Leipz. 1843.“ 
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Stockung und Reizung der Organe; der Bauchein— 
geweide abermals zunächſt und zumeiſt). *) 

Das Pfortaderſyſtem iſt der gewöhnlichſte Ent— 

ſtehungs⸗ und Entwicklungsherd dieſes Zuſtandes. 
Die Baucheingeweide bilden zunächſt ſein Bereich. 
Der Magen und die Gedärme ſind deſſen Ein— 
und Ausgangsthüre für alle ſchädliche Einflüſſe 
von außen. Die Leber und die Milz ſind außerdem 
die wichtigſten und zugleich die blutreichſten Organe 
im Innern. **) 
- Dier Venoſitätszuſtand war im Eingange zu 
gleich als einer der häufigſten unter allen Ständen 
aller Länder berührt; ja er iſt völlig erfahrungs— 
gemäß der eigentliche innere Grund der allermeiſten 
und gewöhnlichſten langwierigen Kränklichkeiten und 
Krankheiten unſers Geſchlechtes .) 

Unter den gewöhnlichſten herbezüglichen 
Symptomen dieſes Zuſtandes treten aus dem reichen 


) Die fortſchreitende Erkenntniß und praktiſche Würdigung dieſer chro— 
niſchen Geſundheitsſtörung, zugleich als einer vielbedingenden Krank— 
heitsanlage, in Deutſchland, iſt in der engliſchen und in der franzöft- 
ſchen Mediein — bis daher auffallend zurückgeblieben. (In d. eit. 
Abhdl. S. 26 näher auseinandergeſetzt.) N 

„) Darum aber ift der Choleraproceß noch eben auch keine „Leberläh— 
mung durch Zerſetzung des Blutes in derſelben,“ wie ſein Weſen 
neulich neu definirt worden iſt. N 

ve) Zu dieſer Überzeugung bietet ſehr vorzugsweiſe ein brunnenärztlicher 
Wirkungskreis die Gelegenheit dar. 8 
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Heere der übrigen hervor: ein kleiner, ſchwacher 
langſamer Puls (auch oft bei ſehr robuſten, blühen- 
den und lebhaften Perſonen); kalte Extremitäten 
(auch Naſe, Ohren, ſeltener Lippen u. ſ. w.), bei 
einer gewöhnlichen bläulichrothen oder auch auffallend 
bleichen Hautfarbe der Hände und Füße; dann 
vielerlei unangenehme Empfindungen in der Ober- 
bauchgegend; Störung der Gedärmausſcheidungen; 
vielartige Congeſtivzuſtände im Innern; Neigung zu 
Krämpfen der verſchiedenſten Art; endlich die ſchon 
erwähnte (dieſe Symptome mit bedingende) chemiſche 
Qualität der Blutmaſſe, welche oben als die „zu venöſe“ 
(zu dicke, dunkle u. ſ. w.) bezeichnet worden iſt. “) 


) Dieſe Beſchaffenheit des Blutes erkennt man allerdings bei Gelegen- 
heit aller künſtlichen Blutentziehungen; ungleich beſſer aber an den 
natürlichen, namentlich an denen von einer kritiſch genannten Be⸗ 
deutung, z. B. den periodiſchen (hämorrhoidaliſchen) Afterblutungen 
und noch öfter und deutlicher bei der Menſtruation. Dieſe iſt dann 
meiſtens zugleich zu ſparſam, und ſehr häufig (von daher) auch 
ſchmerzhaft; das Blut hat dann oft eine wahrhaft theerartige 
Beſchaffenheit und iſt gewöhnlich nur mühſam aus der Wäſche zu 
entfernen. — Der chemiſche Theil unſers pathologiſchen Fort— 
ſchrittes hat neuerlich ſehr oft die „mit bedingende“ quantative 
und dynamiſche Seite des Venoſttätszuſtandes überſehen, nämlich 
ein beſtehendes einfaches Vorwiegen in der Menge und Verrichtung 
oder Thätigkeit Bewegung) des venöſen Blutes, d. i. des venöſen 
Syſtems; kurz denjenigen Theil des Venoſitätszuſtandes, welcher die 
weſentlichen Symptome am Kranken weit öfter und deutlicher ber 
ſtimmt, als der qualitative. 
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Hebt man nun unter dieſen „näher herbezüg— 
lichen“ — und zugleich weſentlichſten Symptomen des 
Venoſitätszuſtandes, für den Zweck ihrer Anführung 
hierſelbſt, noch einmal hervor: den unterdrückten 
Puls⸗ und Herzſchlag und die Kälte der Extremitäten, 
ſammt der übrigen Temperaturverminderung des 
Körpers, dann die Neigung zur Blutcongeſtion in 
den inneren Organen und zu Krämpfen (unter den 
toniſchen oder contractiven vorzugsweiſe in den Waden⸗ 
muskeln), und endlich die genannte Beſchaffenheit 
des Blutes, und vergleicht man damit die bekannten 
weſentlichſten Symptome des höhergradigen Krankheits— 
proceſſes der Cholera, ſo könnte man leicht verleitet 
werden, dieſen gewaltſamen Vorgang als einen b ei— 
ſpiellos acut entwickelten und intenſiven, 
höchſten Grad des Venoſitätszuſtandes 
zu erklären (natürlich aber bloß den Außerungen 
nach; nicht nach den Urſachen und nach der Bedeu— 
tung in den Folgen. ) 


) Im 17. und zu Anfange des 18. Jahrhunderts wurde man die 
Cholera unfehlbar als den höchſten Grad des acuten Skor⸗ 
buts angeſehen und behandelt haben. Der „Venoſttätszuſtand“ war 
nämlich damals unter dem Begriff und Namen des „Skorbuts“ 
eine Art von europäiſcher Modekrankheit geworden. Alles, 
was in der Praxis und in den zahlreichen Schriften über den 
Skorbut, in allen Sprachen, nur die geringſte Beziehung auf das 
Pfortaderſyſtem oder auf die venöſe Blutſeite 8 zuließ, 

x 
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Durch die vorſtehende natürliche Parallele zwiſchen 
dem chroniſchen Venoſitätszuſtande ſo vieler Menſchen 
und dem acuten Choleraproceſſe s. str. ſehen wir 
zugleich jenes oben abgängige „unerläßliche Binde— 
glied zwiſchen dem Venoſitätszuſtande und der 
Prädispoſition zur höhergradigen Erkrankung“ 
geliefert. Die nachgewieſene nahe Verwandt— 
ſchaft der krankhaften Venoſität mit dem 
Choleraproceſſe (als nächſten Vermittlers der 
Gefahr und des Todes) iſt dieſes Band. Denn was, 
als im höhern oder höchſten Maaße vorhanden 
(3. B. der äußerſt acut entwickelte Venoſitätszuſtand 
bei dem gefährdeten Cholerakranken), die un⸗ 
mittelbare Urſache oder Grundlage eines Krankheits— 


— — 


wurde als „ſkorbutiſch“ bezeichnet. (Wunderlich's Lehrb. d. alle 
gem. und ſpec. Pathol. und Therap.) Es war, gelegenheitlich be— 
merkt, auf derjenigen hundertjährigen Station in der tauſend— 
jährigen merkwürdigen Geſchichte des Venoſttätszuſtandes, wo der⸗ 
ſelbe aus der weiawa xXoln und Atra bilis — als die ſchwarze 
Galle, über die ſogenannten Schärfen hinüber, um die genannte 
Zeit endlich in der Maske des Skorbuts angekommen war. 
Merkwürdiger aber noch iſt der nachherige Theil dieſer Geſchichte; 
(Vapeurs, Hämorrhoiden, Infarkten, chroniſche Aſthenie, chroniſche 
Gaſtroenteritis, [nervöfe] Nervenkrankheiten u. ſ. w.) In hergehöriger 
Beziehung auf die letzteren ſ. m. „J. C. Heidler, Die Nerven⸗ 
kraft im Sinne der Wiſſenſchaft, gegenüber dem Blutleben in der 
Natur; Rudiment einer naturgemäßern Phyſtiologie, Pathologie und 
Therapie des Nervenſyſtems. 8. Braunſchw; 1845.“ 
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proceſſes und ſeines gewöhnlichen Endes darftellt, 
muß, im geringern Maaße vorhanden (3. B. der 
gewöhnliche chroniche Venoſitätszuſtand ſo vieler 
Menſchen), nothwendig auch eine größere Geneigt— 
heit zu demſelben Krankheitsproceſſe ſammt Ende 
abgeben. 

Dennoch folgen hier rhapſodiſch noch einige 
praktiſche Beweiſe zur beſſern Erläuterung und Be- 
ſtätigung des prädisponirenden Verhältniſſes der vor- 
wiegenden venös congeſtiven Reizbarkeit und Rei⸗ 
zung des gaſtriſchen Syſtems (Abdominalplethora) 
zum höhergradigen Krankheits- und Todesproceſſe 
der Cholera. 

Der nachſtehende Erfahrungsſatz beſchließt in 
der citirten Abhandlung (S. 23 daſelbſt) die Schein⸗ 
gründe der bisherigen gangbarſten Annahmen über 
das Weſen oder die nächſturſächliche Vermittlung 
des eigentlichen Krankheitsproceſſes s. str. der 
Cholera und des Todes durch dieſelbe.?) Denn 


) Der erxquiſite Cholerakranke — nach der Regel — ſtirbt nicht unmit⸗ 
telbar: a) an einer primären Lähmung des Nervenſyſtems 
(nach einer Hauptanſicht über das Weſen der Cholera; und dann 
bald mehr vom Gehirn, bald mehr vom Sonnengeflechte abgeleitet). 
Er ſtirbt auch nicht: b) an einer derlei directen Vergiftung, Ent⸗ 
miſchung und Ertödtung des Blutes, durch eine unmittelbare 
tödliche Einwirkung des Miasma auf dasſelbe, nach einer zweiten 
Hauptanſicht. Er ſtirbt aber e) auch nicht an der unmittelbaren 
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wir retten unſern verloren ſcheinenden Cholerakranken 
in der Regel, ja faſt in dem Augenblicke, 
wo wir ſo glücklich ſind, in ſeine eiskalten, turgor⸗ 
und pulsloſen Extremitäten“) die natürliche Wärme, 
Blutvölle, Blutfarbe und Hautthätigkeit ſammt einem 
entwickeltern Pulsſchlage künſtlich wieder zurückzu⸗ 
führen; — kutz wenn es uns, oder auch der Natur 
allein gelingt, den äußerſt gehemmten Kreislauf 
des Blutes (und die nothwendige gleich raſch und 
dußerſt gehemmte Blutbereitung, — fo augen⸗ 
ſcheinlich von der Bauchhöhle aus) wieder frei zu 
machen, und dadurch die gänzliche Unterdrückung 
der peripheriſchen und übrigen Lebensthätigkeit zu 
bemeiſtern!“ ** 


Einwirkung des atmoſphäriſchen Giftes und der „rapiden, intenſtven 
Vergiftung“ durch dasſelbe, welche auf der Rückſeite des Titelblattes 
den erſten Theil im „Weſen des Choleraproceſſes“ ausmacht. 

) Auch Naſen, Zunge, Lippen (mit dem kalten Athem zwiſchen ihnen; 
nicht als Beweis, daß in der Reſpirationsmembran und in den 
peripheriſchen Capillargefaͤßen des Lungengewebes, dieſelbe tödtliche 
circulatoriſche und übrige Hemmung der Blutthätigkeit ſtatt haben 
muß, wie in der äußern Haut und in der Digeſtionsmembran, d. i. 
der anatomiſchen und phyſiologiſchen bloßen Modification der beiden 
anderen?) 

an) Die vorkommenden Ausnahmen von der obigen Regel find dabei 
nicht außer Acht gelaffen; nämlich diejenigen Fälle, wo der „verloren 
ſcheinende Cholerakranke“ wieder warm wurde, tranſpirirte und den 
Puls wieder bekam, und deunoch ein „verlorener“ war. Allein kein 
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Einen andern von den gemeinten Beweiſen lie- 
fern die übereinſtimmendſten Angaben über die Kör— 
perbeſchaffenheit der Meiſt gefährdeten aus der erſten 
Epidemie; z. B. bei Lee (Newyork): „Dicke, aufge- 
ſchwemmte Körper“; bei Romberg: „Robuſte kräf— 
tige Conſtitutionen.“ Andere nennen die „Atrabilari— 
ſchen;“ die „Säufer“ überall voran. Sie alle gehören 
aber, wie bekannt, vorzugsweiſe zu den abdominell 
Venöſen. 

Dann aber ſey noch aus den neueſten Tagen 
der gegenwärtigen Epidemie ein ſolcher Beweis hier 
aufgenommen, aus einem wiſſenſchaftlichen Berichte 
aus München: „über den Zuſammenhang der Ab- und 
Zunahme der Erkrankungen mit atmoſphäriſchen Ver⸗ 
hältniſſen.“ Die Beweiskraft dieſer Zugabe ift zwar 
eine indirectere, als die mehrerer anderer, welche 
außerdem noch zu Gebote ſtänden: ſie wurde aber 
vorgezogen, wegen ihres andersartigen Intereſſes in 
Beziehung auf den Gegenſtaud. 

Die Epidemie ſollte ſich nämlich in München 
durch die „zunehmende Wärme der Atmoſphäre“ (im 
Monate Auguſt) geſteigert haben. Der Grund davon, 
io hieß es, war die Zunahme der „Venoſität der Blut⸗ 


achtſamer und erfahrener Beobachter der Regel wird in den Aus- 
nahmen eine Störung für die herbezügliche Beweiskraft des obigen 
Satzes erblicken. 
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maſſe“ durch die höhere Temperatur der Luft (mehr 
Kohlenſtoff, weniger Sauerſtoff u. dgl.) War aber 
erſtlich nicht auch hierbei, wie bisher in den aller: 
meiſten derartigen Berichten, überſehen: das Erſchei— 
nen, die Zunahme und die höchſten Grade der Sterb— 
lichkeit ſo vieler Einzelepidemien in unzähligen Dör⸗ 
fern und Städten mit der zunehmenden Kälte, 
und zwar auch in den kälteſten Climaten, auch bei 
24—30 RR. und bei der reinſten, ſauerſtoffreichſten 
Luft der Oſt⸗ und Nordwinde, ſelbſt in 6— 7000“ 
Höhe; und ebenſo wieder das gänzliche Ausbleiben der 
Seuche, ihre Abnahme und ihr „gänzliches Erlöſchen 
zu jeder Jahreszeit,“ auch bei den höchſten Tempe- 
raturgraden der Luft u. ſ. w.? Davon aber hier abge⸗ 
ſehen, bringt jener Bericht mit feiner Anſicht die aber- 
malige Beobachtung einer überwiegenden Sterblichkeit 
im weiblichen Geſchlechte in urſächlichen Zuſammen⸗ 
hang. Die Thatſache des überwiegenden Vorkom⸗ 


) Ein ſpäterer, gründlicherer Bericht über denſelben „Zuſammenhang 
u. ſ. w.“ (in der Augsb. Allg. Zeitung; urſprünglich aus Paris?) 
erklart lieber offen, daß die betreffenden nochmaligen ſorgfältigſten 
phyſtkaliſchen und chemiſchen Unterſuchungen der Luft, die Urſache 
und die Ausbreitung der Cholera nicht aufgeklärt haben. Heißt 
dieſes letzte, neuwiſſenſchaftlich erworbene Reſultat nicht etwa mit 
veränderten Worten ſo: Wir haben uns endlich definitiv überzeugt, 
daß das Choleramiasma im „anorganiſchen“ Naturreiche nicht vor— 
handen iſt? 
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mens des venöſen Zuftandes in demſelben bietet ihm 
ein bedingendes und erklärendes Band. “) Beſtätigt 
aber nicht durch dieſes Alles gelegenheitlich auch 
dieſer Bericht — jedenfalls viel widerſpruchloſer und 
näher gelegen, jene „Prädispoſition durch die abdo— 
minelle Venoſität,“ als den „urſächlichen Zufammen- 
hang der höhern Lufttemperatur mit der Zunahme der 
Epidemie?“ 

Alles Vorſtehende hat bis daher, wie es ſcheint, 
den allgemeinen Wunſch im Eingange dieſer Bogen: 
„vor der Cholera bewahrt zu bleiben,“ für jeden 
Einzelnen umgewandelt in den der moͤglichſten 
Verminderung, Beſeitigung oder Verhü— 
tung einer krankhaften Blutüberfüllung und 
con geſtiven Reizung der Baucheingeweide, — 
nachdem nämlich dieſer Zuſtand als das Weſen der 
höhern Geneigtheit (Prädispoſition) zur Cholera— 
gefahr vielleicht bereits außer Zweifel erſcheint.““) 


9) Alle von der venöſen Unterleibsvollblütigkeit abhängigen Beſchwerden 


beobachtet man in der That im weiblichen Geſchlechte häufiger, als 
im männlichen — dem theoretiſchen Anſcheine ſo ſehr entgegen; 
namentlich und am auffallendſten auch die ſogenannten blinden und 
fließenden Hämorrhoiden; auch ſelbſt oft bei der regelmäßigſten 
Menſtruation, und auch unter den gemeineren Ständen. Die 
genügende pathologiſche Erklärung liegt näher, als es vielleicht ſcheint. 
**) Hierunter aber kann erfahrungsgemäß keineswegs gemeint ſeyn: 
a) daß venöſe, abdominell-plethoriſche Perſonen von der Cholera 
und ihren höheren Graden ergriffen werden müſſen; oder b) daß 
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Hier angelangt, iſt es, faſt unvermuthet, als 
nothwendig erſchienen, dieſe Prädispoſition erſt noch 
als die eine Bedingung zu der Choleragefahr zu 
bezeichnen, und zwar als die innerliche und die 
denn 


§. 15. 


Es giebt noch eine zweite, äußere ſolche Be, 
dingung. Beide Bedingungen ſtehen unabhängig 
nebeneinander; jede für ſich kann genügen, den Tod 
zu veranlaſſen. Beide können ſich aber durch ihre 
Vereinigung wechſelſeitig noch fürdern. So werden 
ſie beide Mit bedingungen für einander, und jede 
für ſich (eine) Mit bedingung zur Erhöhung der 
Gefahr durch eine höͤhergradige Erkrankung. 

Der kürzeſte Ausdruck dieſer „äußern“ Mit⸗ 
bedingung iſt bereits in der Note zu S. 4 anticipirt. 


Es iſt daſelbſt „die höchſt natürliche“: daß in dem⸗ 


jenigen Luftraum einer Gegend, Stadt, Straße, 


Diejenigen, welche an dem genannten Zuſtande nicht leiden, ent⸗ 
weder nicht oder doch nicht ſchwer erkranken können. Die Er⸗ 
fahrung würde dem Einen wie dem Andern widerſprechen. Der 
willkommene Theil dieſer Widerlegung würde von Seite aller Tau⸗ 
ſende von Venöſen unter den Verſchontgebliebenen erfolgen, 
und von den unzähligen geneſenen Venöſen aus der Summe 
der Erkrankten. Leichter, früher, höher war der alleinige Sinn 
dieſer „Prädispoſition.“ Und es folgt hier noch ein §. 15 nach. 
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Wohnung, wo zufällig das Miasma in größerer 
Menge vorhanden iſt, auch Mehrere es in ſich aufneh— 
men und erkranken werden, als anderwärts, wo das 
Miasma nur in geringerer Menge oder auch gar 
nicht vorhanden iſt. Woher das miasmatiſche Gift 
der Eine bekam, erhielten es die Anderen d. h. 
unmittelbar aus der Luft, — dort wo es, bald in 
größerer, bald in kleinerer Menge ſich eben zufällig 
befand.“ *) In weiteren, wiſſenſchaftlicheren Worten 
geht dieſe „höchſt natürliche“ Bedingung theils aus 
den phyſikaliſchen Eigenſchaften des Miasma hervor, 
theils aus einem der bekannteſten, andersartigen 
phyſikaliſchen Geſetze. 

Die gemeinten „phyſikaliſchen Eigenſchaften“ 
des Miasma, — was es auch ſeyn möchte — ſind: 
a) feine nothwendige Menge, und b) feine noth⸗ 
wendige Räumlichkeit oder das Erforderniß eines 
Raumes (für die zufällige, verſchieden vertheilte 
Menge innerhalb desſelben). 

Das gemeinte „Geſetz“ aber iſt dasjenige, nach 
welchem in der Natur eine gewiſſe (relativ) größere 
Menge einer einwirkenden Urſache (Kraft in jeder 


) Eine der letzten herbezüglichen Veranlaſſungen, die Epidemie eine 
„räthſelhafte“ zu nennen (in der Wiener „Preſſe“), war die uner⸗ 
klärliche Vorliebe des Miasma für den fog. Trattnerhof bei ihrem 
diesmaligen Auftreten in Wien.“ 
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Bedeutung), die ihr entſprechende Einwirkung in 
einem adäquat höhern Maaße ausübt, als eine 
kleinere. (Die Menge der Wirkung ſteht im geraden 
Verhältniſſe zu der Menge der Urſache. “) 

Hiernach dürfte vielleicht der eitirte „kurze 
Ausdruck“ dieſer äußern (phyſikaliſchen?) Mit⸗ 
bedingung für die Choleragefahr in näher gelegenen 
Worten fo wiederholt werden: Wo das atmoſphäriſche 
Choleragift — nach feinen eigenthümlichen Verbrei⸗ 
tungsgeſetzen (S. 16) und in feiner „nächſten, viel- 
mehr ausſchließlichen epidemiſchen Beziehung zum 
Menſchen“ (S. 20) — in einer zufälligen größern oder 
geringern Menge einen gewiſſen Luftraum einge⸗ 
nommen hat, kann es — in demſelben (a) ein 
Jeder in ſich aufnehmen und erkranken; Gb) 
Mehrere — durch eine vorhandene größere 
Menge; (c) gefährlicher durch eine aufgenom, 


4) Auch das organiſche Naturreich hat feine Phyſik. Seine „Lebens, 
Thätigkeits⸗“ oder „Wirkungsgeſetze“ find bloße Modificationen der 
„Bewegungsgeſetze“ des anorganiſchen Naturreiches. „Leben — 
Thätigkeit — Bewegung“. (Ein Theilſatz aus dem Motto i. d. Verf. 
„Praktiſchem Beitrage zur phyſikaliſchen Seite der Krankheits- und 
Heilungslehre“; „Die natürliche und künſtliche Körpererſchütterung 
als Mittel zur Erkenntniß und Heilung der Krankheiten. Anhang: 
Die Erſchütterung als Gegenbewegung oder Grundform der Ver— 
körperung des Lebens in der Natur. 8. Erſte Abthlg. Braunſchweig, 
1854.“) Die zweite Abthlg. erſcheint im nächſtkommenden Frühling. 
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mene größere Menge; aber auch (d)abfolut tödt— 
lich — durch ein aufgenommenes abſolut tödt— 
liches Quantum des atmoſphäriſchen Giftes.) 
Dadurch wird die „zweite“, „äußere“ Bedingung 
der Choleragefahr auch buchſtäblich eine quantita— 
tive, — leider aber zugleich auch eine unabwendbare 


— überall, wo man den Luftr aum mit einer zufällig 


vorhandenen größern Menge des unſichtbaren epide— 
miſchen Giftes theilt. Oder — da man das Gegen— 
gift des Miasma nicht kennt, um dieſes in der Luft 
zu zerſtören, und nicht das Mittel, es von unſerm 
Körper abzuhalten: welches wäre das Schutzmittel 
zur Verhütung des Überganges oder der Aufnahme 
des zufällig vorhandenen, „größern,“ oder „abſolut 
tödtlichen Quantums“ des Giftes? und iſt es kein 
tödtliches Gift? **) 

Dieſes rein „quantitav⸗urſächliche,“ bis daher 
noch „unabwendbare“ Verhältniß der Choleragefahr 


*) Es verhält ſich hier eben fo, wie mit jedem andern raſch wirkenden 
heftigen Gift. Die nähere Erläuterung folgt. 

**) Auf den „Ort“ und die „Art“ der Aufnahmeiund Einwirkung im Körper 
iſt bei dieſer Frage keine Rückſicht genommen, und keine auf die 
beſprochene Prädispoſition oder die „innere“ Mitbedingung für das 
Maaß der lebensgefährlichen Einwirkung. Das aufgenommene 
„Quantum“ des Giftes allein und die Gefahr durch dasſelbe, iſt 
hier der Gegenſtand — mit Rückſicht auf die Andeutung in der nächſt⸗ 
vorſtehenden Note, und ihre gleich folgende beſſere Erklärung. 
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ſchließt — bei der heftigen und raſchen Wirkung des 
Giftes — unfehlbar den größern Theil der Sterblichkeit 
in ſich, mit dem der Rettungsloſigkeit durch die Kunſt 
ganz Hand in Hand. Das aufgenommene 
Quantum des Miasma iſt der „höchft natürliche“ 
gemeinſchaftliche, mitbedingende Grund beider. 

Man dürfte vielleicht dieſe Anſchauung als eine 
unwiſſenſchaftliche, mechaniſche, u. dgl. bezeichnen; 
man wird ſie aber nicht zu widerlegen ver— 
mögen. *) 


) Ja es hätten die empiriſch analogiſchen Gründe für dieſe Anz 
ſchauung aus der praktiſchen Beobachtung ſchon längſt benützt 
werden ſollen, zur Abwehr des bisherigen Tadels der Mediein, 
gegenüber der unveränderten Sterblichkeit der Seuche. Dieſer Tadel 
trifft an ſeinem wahrſten Theile bloß die bisherige unabwendbare 
Betheiligung der ärztlichen Kunſt an dem Unglücke — durch die vor⸗ 
ſtehende äußere, quantitative Mit bedingung der Gefahr. 

Setzen wir voraus: die „Wiſſenſchaft“ werde die epidemiſche 
„Urſache“ auf das genaueſte kennen, und ebenſo den Vorgang ihrer 
Einwirkung oder den „Krankheitsproceß,“ vom erſten Augenblicke 
bis zum Tode (pathologiſch-phyſtologiſch und pathologiſch-anatomiſch). 


Setzen wir voraus, es ſey dies der offenſtehende wiſſenſchaftliche Weg 


zur Entdeckung hilfreicherer Methoden und Mittel, der Weg zur Ret⸗ 
tung der Hälfte von denen, die jetzt ſterben (des beiläufigen 
Viertheils der gegenwärtigen Erkrankten). Setzen wir ferner vor⸗ 
aus, die „Kunſt“ habe nicht bloß dieſe Mittel, (vielleicht nur 
gewöhnlicher Art), ſondern auch das fpecififche Gegengift bereits in 
der Hand: fo werden dennoch, leider — ſehr vermuthlich, die Wiſſen⸗ 
ſchaft und die Kunſt die andere Hälfte von denen, die jetzt 
ſterben, nicht zu retten vermögen; u. zwar: (a) wegen der, wiederholt 
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Anmerkung. Dieſe quantitativ urſächliche Mit— 


bedingung der höhern Choleragefahr für die betreffen— 


ſey es geſagt, zufällig aufgenommenen größern „Menge“ des mias— 
matiſchen tödtlichen Giftes, — unter der Beihilfe (b) einer gewiſſen 
Zeitdauer ſeiner Einwirkung — in der Mehrzahl aller Fällen, und 
— was noch wichtiger iſt, (o) wegen des Unvermögens der menſch— 
lichen Organiſation, dem tödtlichen Einfluſſe (hier abermals nur) 
des aufgenommenen Quantums, binnen der gemeinten Zeitdauer, 
heilkräftig zu widerſtehen. 

Es iſt dies ja aber, wie vorhin bemerkt wurde, „dasſelbe Ver— 
hältniß, wie mit der Menge und Einwirkungsdauer jedes andern 
heftigen, raſchwirkenden Giftes.“ Denn: — ſetzen wir ferner 
voraus, der erfahrenfte, achtſamſte, wiſſenſchaftlichſte und thätigſte 
Praktiker erſcheint ſo bald als möglich bei einem gefährlichen 
Kranken; eine gewiſſe größere Menge von Arſenik oder Blauſäure 
u. dgl. liegt oder ſteht auf dem Tiſche; er erfährt, daß der Kranke 
ungefähr eben ſo viel von dem Einen oder dem Andern genommen 
habe; vom erſtern etwa vor einer gewiſſen Längern, vom letztern 
vor einer kürzern Zeit; der Kranke iſt aber bereits ungefähr eben 
fo verfallen, fo kalt, faſt pulslos und erſchöpft, wie fo viele erquiftte 
Cholerakranke (bei denen die Krankheit faſt mit dem Sterben beginnt). 
Der Gerufene kennt ferner möglichſt genau die Wirkungen des 
Arſeniks und der Blauſäure, ſowie den Proceß ihrer tödtlichen Ein— 
wirkung; ja er hat ſchon das ſichere Gegengift bei ſich und reicht 
es ſogleich; er ordnet alles Übrige mit der größten Umſicht und 
Sorgfalt an, und unterſtützt dabei ſelbſtthätig, und vom humanſten 
Pflichtgefühle durchdrungen. Der Kranke ſtirbt aber dennoch, — wie 
es übrigens freilich ſelbſt ſchon die umſtehenden Laien vorhergeſehen. 
Würden hier die „Wiſſenſchaft,“ die „Kunſt“ und das „Pflichtgefühl“ 
des Gerufenen einen Tadel verdienen? Gewiß auch ſelbſt dann 
nicht, wenn ihr vereintes Unvermögen, unter ähnlichen Umſtän⸗ 
den zufällig am nämlichen Tage, oder an vielen folgenden Tagen 
hintereinander, noch öfter zu bewähren das Unglück haben ſollten! 
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den Fälle ſcheint bisher in den Schriften nirgends die 
gebührende Beachtung gefunden zu haben. Wäre dies 
im neugebliebenen Verſuche von 1848 geſchehen, 
fo dürfte es hier, im Intereſſe der wichtigen Anz 
gelegenheit, vielleicht als befremdend erwähnt 
werden. | 

Wäre ferner der „Digeſtionscanal als der un— 
mittelbare Aufnahmsort“ und die „raſche, intenſive 
Vergiftung, (functionelle und anatomiſche Störung) 
zun ächſt desſelben,“ als die wahre unmittelbare ‚Ein, 
wirkung“ des Miasma, bereits anerkannt, ſo könnte 
dieſer Befremdung gegenüber geſagt werden: jenes 
Verhältniß ſey deſto mehr in der Praxis ſtill⸗ 
ſchweigend gewürdigt worden; und es könnten 
dafür als Beweiſe a posteriori die nachſtehenden 
drei wichtigen Thatſachen aus der Beobachtung 
geltend gemacht werden; nämlich: a) das Verdienſt 
der rechtzeitig und rechtgebrauchten Brechmittel ſammt 
den (wenigſt widerſprochenen) Wiederanempfeh- 
lungen derſelben, und zwar nachweislich immer 
weit mehr von der vertrauenswerthern Seite der 
Praktiker, als von der andern; “) b) Das (obwohl 


) Zum Beweiſe in beiderlei Hinſicht dient z. B. vielleicht wieder aus 
den neueſten Tagen (wenn gleich weniger direct) das vorſorgliche 
Reiſebrechmittel, welches der Obermedieinalrath und Prof. 
Dr. Pfeuffer in München neulich (in ſeinen erfahrungsgemäßen 
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weniger einſtimmige) Lob eines entſchiedenen Purgier— 
mittels im erſten Stadium der Krankheit, z. B. das 
Calomel in großen Doſen (beſonders von den engli— 
ſchen Arzten in Indien empfohlen), Ricinusöl oder 
auch ſalzige Mittel u. dgl.; namentlich in ſolchen 
Fällen, wo die Natur nicht ſelbſt ihren gewöhnlichen 
Heilverſuch (durch reichliche Ausleerungen nach oben 
und unten) in Anwendung bringt.“) Dann aber 
könnte noch geltend gemacht werden: c) der Werth, 
welchen ſo viele Praktiker auf eine ſorgfältige und 
vorſichtige Pflege der ſogenannten Cholerine-Diarrhoe 
legen, und die ſo oft vernommene Warnung vor 
einer directen vorzeitigen Hemmung, ſowohl die— 
fer, als auch der eigentlichen Choleradiarrhoe.“ ) 


Mittheilungen über das entſprechendſte hygieniſche Verhalten während 
der Epidemie) für diejenigen Fälle empfohlen hat, wo Jemand bei 
einer Reiſe in einem infieirten Bezirke beſorgen muß, im möglichen 
Erkrankungsfalle nicht zeitlich genug einen Arzt herbeirufen zu können. 

*) Eine der beſtätigtſten Thatſachen war faſt überall: die größte Gefahr 
und der raſcheſte Tod, wo, bei einem heftigen Anfalle, kein ſpon⸗ 
tanes Erbrechen oder Abführen ſich einſtellte, oder nicht zeitlich 
genug, oder nur wenig. (Chol. sicca und die fog. fulminans an 
der Spitze derſelben.) 5 

**) Jenes „Reiſebrechmittel“ iſt von den nachftehenden Bemerkungen be— 
gleitet: „Wer die Diarrhoe bekommt, iſt gegen die Cholera am 
ſicherſten — bei gehörigem Regime“ (Bettwärme, Diät, ſchlei⸗ 
mige Suppen und derlei Theearten, Sinapismen oder Meerrettig auf 
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Denn wozu anders (könnte gefagt werden) 
ſollten künſtliche Magen⸗ und Darmausleerungen 
vernünftig in Anwendung gebracht, und die bedächtige 
Unterhaltung der natürlichen krankhaft vermehrten, 
empfohlen werden können, als zur Entfernung eines 
quantitativen Etwas im Digeſtionscanale: — wenn 
a) der Befallene unmittelbar vor einem ſolchen 
natürlichen Erbrechen oder Abführen noch geſund 
war; ja ſelbſt Anfangs noch während desſelben 


den Bauch u. ſ. w.) „Wahrſcheinlich verdankt dieſe Diarrhoe dem 
Cholera-Agens ihre Entſtehung und iſt, als eine Cholera im klein— 
ſten Maaßſtabe, zugleich das Mittel, um die Bevölkerung raſch zu 
durchſeuchen, und mag ſie wohl, ähnlich wie die Kuhpocken gegen 
die Menſchenblattern, gegen die Cholera ſelbſt einen gewiſſen Schutz 
gewähren.“ — „Ich halte dieſe Diarrhoe für ein wahres Glück, und 
glaube, daß ſie ſehr vielen Menſchen das Leben rettete, welche, durch 
ihr Erſcheinen gewarnt, die zweckmäßigen Mittel gegen ſie in An⸗ 
wendung gebracht haben. (Dieſes Glück iſt ſomit mehr nur als ein 
mittelbares zu nehmen.) — Übrigens hat z. B. neulich auch Hr. Dr. 
Baſtler in Wien die eingetretene Milderung der Epidemie der 
„vorwiegenden Diarrhoeform“ (vermuthlich in der Stadtpraxis) ge⸗ 
glaubt, zuſchreiben zu dürfen. (Mediziniſches Notizenblatt des Docto— 
rencollegiums daſelbſt, S. 9.) Und es hätte, was Hr. Dr. Weinberger 
entgegnete, vielleicht nicht ſollen als eine „entſchiedene Widerlegung“ 
angeſehen werden; nämlich daß „bei der Mehrzahl Derer, welche in 
das Krankenhaus gebracht wurden (ſomit gewiß auch ſchon in 
großer Gefahr) die Diarrhoe erſt einige Stunden ſpäter eintrat“ 
(folglich in großer Gefahr ohne die Diarrhoe, oder beſſer vielleicht, 
weil fie erſt fo fpät eingetreten; und wodurch — dann zugleich der 
Werth des letztern vielmehr beſtätigt zu ſeyn ſchien.) 
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vielleicht ſonſt nichts klagt, — und folglich dieſe 
Ausſcheidungen als ein kritiſch ſecretoriſcher Aus— 
gleichungsact irgend einer vorherigen oder gleich— 
zeitigen andersartigen Geſundheitsſtörung, wo 
immer — (außerhalb des Digeſtionscanals) ver— 
nünftig nicht angeſehen werden kann; ferner wenn 
noch überdies und hierbei (b) der Betreffende im 
Allgemeinen, leichter geneſet, wenn er reichlicher 
ausleert, als umgekehrt; und eher ſtirbt — durch eine 
directe gewaltſame Hemmung derſelben? 

Nachdem aber nun — bei der bisherigen Nicht— 
annahme (a) jenes „Ortes“ und (b) jener „Art“ 
der unmittelbaren Aufnahme und Einwirkung (c) 
des Choleragiftes, und (d) ſeines verſchiedengradig 
gefährlichen unmittelbaren Einfluſſes auch nach der 
(aufgenommenen) und (mitwirkenden) Menge 
ebendaſelbſt, — die vorſtehende Frage den erwähnten 
drei Thatſachen rationell indicatoriſch nicht zu 
Grunde liegen konnte: welches iſt das alſo 
nothwendige andersartige Verhältniß? 

Gehört ſomit nicht etwa auch dieſer Theil der 
allſeitigen Widerſprüche zwiſchen der bisherigen Theo— 
rie und Praris der Cholera zu denjenigen hoch— 
ſchätzbaren Fällen in der menſchlichen Krankheits- 
lehre (wie in allen übrigen Naturwiſſenſchaften, die 
Aſtronomie nicht ausgenommen), wo 175 Theorien 
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durch die entgegengeſetzten Erfahrungen (Thatſachen 
der unmittelbaren Naturbeobachtung) endlich ſich 
fügen mußten? 

Im gegenwärtigen Falle würde die „unmittel— 
bare Aufnahme und Einwirkung des atmoſphäriſchen 
Choleragiftes im Verdauungskanal“ der Gegenſtand 
ſeyn, welchem hier gelegenheitlich und nachträglich 
noch ein ſolcher Dienſt a posteriori erwieſen 
worden wäre. | 

Der hervorgehobene Werth der natürlichen 
und künſtlichen gaſtriſchen Ausſcheidungen (Erbrechen 
und Abführen) in der Cholera ſcheint hier nachträglich 
eine Bemerkung zu erfordern. Dieſer Werth iſt näm— 
lich in der citirten Originalabhandlung unter den 
aufgeſtellten vier Heilanzeigen nur auf die 1. be⸗ 
ſchränkt, nämlich auf die „Entfernung der Urſache,“ 
— nachdem aus den vorhergegangenen Gründen da— 
ſelbſt eine ſolche entfernbare Urſache durch die 
genannten Mittel, vorausgeſetzt werden durfte. 

In beſonderer Beziehung auf die Brechmittel 
iſt noch zu erwähnen, daß vorhin neben ihrer nächſt 
hinbezüglichen direct excretoriſchen Wirkung, nirgends 
ihre wichtige (dynamiſch und ſeeretoriſch) revulſive, 
derivatoriſche überſehen war, und am wenigſten 
ihre gleichzeitige heilthätig impellirende (erſchüt— 
ternde) Wirkung. Dadurch erhielten ſie auch 
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unter den Mitteln der 3. Anzeige eine Stelle; näm- 
lich der „Hervorrufung einer innern heilthätigen 
Reaction“, — im Sinne des Erfahrungsſatzes (S. 
117) — über die eigentliche nächſte Urſache der 
Gefahr und des Todes, — und dort, wo im indi— 


viduellen Falle ihre Anwendung an und für ſich noch 


als vernünftig erſcheint. 


§. 16. 


Die Praxis der Schutzmittel, ihre Aus— 
wahl und Anwendung oder die Verwirklichung 
einer Bewahrung vor der Choleragefahr, kann 
nur auf eine „Verminderung, Verhütung oder Be— 
ſeitigung“ der nachgewieſenen „beiden Bedingungen“ 
derſelben, berechnet ſeyn — durch Mittel und Maaß⸗ 
regeln, welche deren Anforderungen zu entſprechen 
vermögen. 

In Beziehung auf die „äußere“ (quantitative 
oder phyſikaliſche) Bedingung der Choleragefahr 
(S. 122) muß hier, noch ausdrücklicher als es oben 
geſchehen iſt, bemerkt werden, daß ſie ſelbſt, dieſe 
Bedingung, nur für den Fall unſerer Gemeinſchaft 
mit dem (unſichern) „Quantum“ des Miasma im Qu: 
fälligen) „Raume“ eine Giltigkeit hat; (mit nöthiger 
Rückſicht auf jene „Nächſte Beziehung des Miasma 
zum Menſchen“, S. 20, — als die nachherige „Prä— 
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dilection“ u. ſ. w. S. 33). Ohne dieſe Gemein⸗ 
ſchaft fällt die zweite Bedingung von ſelbſt hinweg. 
Und ſie iſt auch bereits unzählig oft hinweg ge— 
fallen, — durch die einfache Vermeidung des 
vermuthlich inficirten Luftraumes; nur 
aber ſelbverſtändlich — noch vor der Zeit, vor welcher 
es alle Diejenigen hätten thun müſſen, welche ent⸗ 
weder ſchon während des Actes der Entfernung, 
oder auf der Reiſe, oder unmittelbar nach der 
Ankunft wo anders an der Cholera erkrankten und 
ſtarben. Die „Maaßregel“ war — als die alleinige 
mögliche, zu ſpät in Anwendung gekommen. | 
Als „Mittel“ (s. str.) ihr zu begegnen, könnten 
hier bloß zwei — genannt werden; denn das eine 
oder das ſpecifiſche Gegengift zur Indifferenzirung 
oder Zerſtörung des Miasma, außerhalb und inner⸗ 
halb des Körpers, iſt noch nicht gefunden; und für 
den Empfang und die Anwendung des andern iſt 
der Vermittler nicht die menſchliche Hand. Es iſt 
das — Glück. Dieſes aber bleibt ſomit in der 
That, bis daher, das einzige von den Schutzmitteln 
auf dem Titel gegen die „äußere“ Bedingung der 
Choleragefahr — in allen jenen Fällen, wo von der 
„Maaßregel“ entweder kein Gebrauch gemacht werden 
kann, oder auch keiner gemacht werden will. Für ſie 
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nimmt dann dieſe äußere Bedingung ihre traurige 
Eigenſchaft der „Unabwendbarkeit“ wieder an. 

Dadurch ſehen wir den Werth einer Bewah— 
rung oder der „Mittel“ und „Maaßregeln“ gegen die 
„innere“ Bedingung der Gefahr einerſeits noch 
mehr geſchmälert, den Begriff der Schutzmittel gegen 
die Cholera im Allgemeinen noch mehr beſchränkt; 
anderſeits aber ſieht man dadurch dieſen Werth, 
als den des Reſtes, auch wieder erhöht; denn es 
iſt der Reſt für den „Weltwunſch“ im erſten Satze 
des Inhaltes. (S. 1.) 

Die herbezüglichen „Mittel“, Schutzmittel 
im engern Sinne, wurden in der vorſtehenden langen 
Einleitung zu ihrer Wahl und Anwendung hierſelbſt, 
beſchränkt: (a) auf Mittel für den innerlichen Ge— 
brauch, (b) mit einer erfahrungsgemäß en heilthätigen 
Beziehung (o) zu einer vorhandenen größern Ge— 
neigtheit vieler Menſchen (d) für die höhere, cholera⸗ 
gradige Erkrankung. | 

Als dieſe „Mittel“ erſcheinen hier — über alle 
vorſtehenden Gründe ($. 14) hinüber, diejenigen, 
welche ſich bisher zur Verminderung, Verhütung 
oder Beſeitigung eines Zuſtandes von „congeſtiver 
Reizung im Pfotaderbereiche“ und einer „zu venöͤſen 
Blutbeſchaffenheit“, überall am meiſten bewährt 
haben. 
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Kein erfahrener Praktiker, namentlich im Ge⸗ 
biete der langwierigen Geſundheitsſtörungen (mit 
deren gewöhnlichſten urſächlichen Beziehung auf das 
genannte Bereich), wird überraſcht ſeyn, hier die 
Natron verbindungen und die Säuren die 
Stelle aller herbezüglichen Mittel vertreten zu ſehen. 
Aber auch allen Laien, welche, an jenen Störungen 
betheiligt, die Gelegenheit gehabt, den Einfluß dieſer 
Claſſe von Mitteln, mit anderen verglichen, ent- 
weder auf ſich ſelbſt, oder auf Andere kennen zu 
lernen, werden dieſe Mittel für den gegenwärtigen 
Zweck hier am meiſten willkommen erſcheinen. 

Es folgen hier rhapſodiſch noch aus der „neuge— 
bliebenen“ Abhandlung die nächſtfolgenden herge— 
hörigen Stellen. 

Die Natur ſelbſt legt uns dieſe Klaſſe von 
Mitteln, in ihrer herbezüglichen, (mittelbar) präſer⸗ 
virenden Eigenſchaft (S. 109) am nächſten. Nichts 
zwiſchen der Apotheke und der Küche ſehen wir in 
der Natur ſo häufig theils ſchon fertig, theils ſo 
leicht und in Menge zubereitbar vorhanden; gleich— 
ſam als präſervirende Vermittler zwiſchen unſerer 
gewöhnlichen Nahrung und jenem, ſo häufigen und 
ſo leicht zu entwickelnden „wahrſcheinlichſt“ disponi⸗ 
renden Venoſitätszuſtande; gleichſam wie zwiſchen 
Urſache und Wirkung. 
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In dieſer „präſervirenden“ Beziehung ſey bier 
als der Vertreter der „Natronverbindungen“, das 
Kochſalz aller Völker genannt; für die „Saͤuren“: 
die Citrone des Südens; das Quaß des Nor— 
dens (ein gegohrenes, ſäuerliches Getränk, in ganz 
Rußland); das Barscz der Hütten und Palläſte 
Polens leine vegetabiliſch ſäuerliche Suppe); das 
Friſchbier aller bierbrauenden Länder; die ſäuer— 
lichen Weine der weinbauenden, und der Eſſig 
aller. Die Wiſſenſchaft überſetzt den Werth des 
Kochſalzes für den Raturtrieb, in obiger Beziehung, 
mit dem Ausdrucke „digeſtiv oder verdauungsbe— 
fördernd“; den der Säuren bezeichnet fie als „blut 
verdünnend, fäulnißwidrig“ u. dgl. Erinnern wir 
uns hier, daß die vormals fauligſten Fieber ſeit— 
dem die „gaſtriſch-venöſeſten“ geworden ſind. 
Erinnern wir uns ferner an den ſteten Rath ſo 
vieler Praktiker — ſonſt mehr zum Gebrauche der 
verdünnten Salpeterſäure, Eßig⸗ und Schwefelſäure, 
neuerlich mehr der verdünnten Salzſäure, Phosphor: 
ſäure und Weinſteinſäure bei Behandlung aller ver— 
wandten epidemiſchen Krankheiten; der verſchiedenen 
Formen des Abdominaltyphus zu allernächſt. 


) Nun aber in Folge der Einwendungen andersdenkender Trank 
ſteuerämter, faſt überall, ſehr beklagenswerth, unterſagt. 
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Hieraus erklärt fich zugleich, warum z. B. gerade 
eine Verbindung von Natrum und Weinſteinſäure 
in der neuern Zeit immer häufiger ein europäiſches 
Hausmittel geworden iſt. Es ſind die verſchiedenen 
Formen der Sodapulver oder Brauſepulver. 
Und auf demſelben Grunde beruht ohne Zweifel 
ganz allein der immer zunehmende Gebrauch einer 
Klaſſe der entſchiedenſten wirklichen Heilmittel, deren 
Hauptbeſtandtheile die verſchiedenen Verbindungen 
des Natrums und die Kohlenſäure darſtellen; der 
natürlichen und künſtlichen Mineralwäſſer namlich *). 


) Unter denjenigen Geſundbrunnen welche zugleich zum „diätetiſchen“ 
Gebrauche verſendet und künſtlich bereitet werden, ſteht in beiderlei 
Hinſicht Selters oben an; unter denen für den ausſchließlich „medi⸗ 
einiſchen“ Gebrauch, der Kreuzbrunnen. (Verſendet werden alljähr⸗ 
jährlich 6— 700.000 Krüge.) 

Im großen Fache der Mißverſtändniſſe und Vorurtheile aus 
der Geſchichte der Cholera hält eines den allgemeinſten Gebrauch 
der ſecretoriſchen, natronhältigen Heilquellen, während einer 
Cholera-⸗Epidemie in einem Lande, oder in einer Stadt, oder auch 
ſchon bei ihrer Erwartung, für nachtheilig, für disponirend. Dieſes 
Vorurtheil iſt ein rein theoretiſches; denn der Beweis aus der 
Erfahrung dafür iſt keiner; wenigſtens kennt ihn die Welt nicht. — 
Der kürzeſte, zugleich wohl auch der faßlichſte und wahrſte Beweis 
dagegen iſt der folgende. Faſt ein Jeder, der einen Geſundbrun⸗ 
nen trinkt, will zunächſt eine vorhandene Störung in der Bauch— 
höhle beſeitigen oder vermindern. Die Bauchhöhle aber iſt der ent— 
ſchiedene Vermittlungsherd des Krankheitsproceſſes der Cholera. 
Was aber könnte natürlicher, nothwendiger und wiſſenſchaftlich 
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Die häufigen Anempfehlungen neuentdeckter 


Mineralquellen und die Einrichtung neuer Curorte 


denkbarer ſeyn, als daß Jemand mit einem verbeſſerten oder voll— 
kommen gefunden Zuftande der Unterleibseingeweide und ihrer Ver— 
richtungen, für die Gefahren dieſes Proceſſes mindeſtens nicht 
empfänglicher ſeyn könne, als ein Anderer, der ſeine Störung, welcher 
Art immer, lieber behält. 

Dagegen ſcheint es zu den Gewißheiten in der Cholera zu gehören, 
daß eine Diarrhoe oder eine bemerkbare Neigung dazu, welche nicht 
die (epidemiſche) Cholerine-Diarrhoe iſt, den (epidemiſchen) Cholera⸗ 
Proceß eben fo wenig herbeiführen wird, als eine beſtimmte ſpeci⸗ 
fiſche Wirkung, wo immer, ohne ihre beſtimmte ſpeeifiſche Urſache 
ſtatt hat, z. B. die ſpeeifiſche Cholera ohne ihr fpeeififches Miasma. 
Und das Natrum wird ſich nie in das Miasma verwandeln. 


Nicht minder ſchwer würde allerdings der Beweis zu liefern 
ſeyn, daß Jemand durch ein Mineralwaſſer vom Untergange durch 
die Cholera wirklich gerettet worden ſey. Auf ſeine Lieferung war 
es alſo hier auch nicht abgeſehen. Im Gegentheile; es würden, in 
Rückſicht auf ein Wort im Titel, die Mineralwäſſer hier lieber ganz 
unerwähnt geblieben ſeyn. Allein die Eingeweihten würden die ſe 
Lücke unter den übrigen des Artikels gewiß eben ſo getadelt haben, 
wie die Anderen nun ſehr vermuthlich ihre Ausfüllung eine partei⸗ 
ſche nennen werden; und Cicero wird nicht verfehlen, dafür ſein 
lateiniſches Zeugniß abzulegen (p. d.). 

Die Beweiſe für und wider würden aber übrigens für einen 
gewiſſen, gut möglichen großen Unglücksfall von großer Wichtigkeit 
ſeyn. Es wäre der, daß die begonnene Einbürgerung der Cholera 
eine ſtationäre würde, d. h. daß fie, vorzüglich in den Hauptſtädten, 
mehrweniger im Kleinen fortwährte, um nach unbekannten Bedin— 
gungen jeden Tag wieder zur Epidemie ſich zu entfalten. In dies 
ſem Falle würde der Mangel der gemeinten Beweiſe beinahe in 
die Frage übergehen: Sollen in Europa u. ſ. w. Mineralwäſſer 
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haben hier ihre Bedeutung. Man durfte bei den 
erſteren jedesmal fragen: enthält das neue Waſſer, 


überhaupt noch getrunken werden, oder nicht getrunken werden. 
Für das Erſtere würde unter vielen Anderen, noch unbeding— 
ter als Andere, z. B. ein Beamter aus Breslau auftreten. Er hatte 
während der zweiten Epidemie 36 halbe Krüge verſendeten Kreuze 
brunnens nach der Regel verbraucht, während des höchſten Standes 
der Epidemie, und ſich nicht ſtören laſſen, nachdem den Erkrankten 
in der Nachbarſchaft und Einigen in ſeinem Hauſe, auch ſeine 
Schweſter ſich beigeſellt hatte. Daß er unverſehrt geblieben, hatte er 
nachher ohne Zweifel ziemlich Vielen als eine Art von therapeutiſcher 
Bravour erzählt, — zu ſchließen nach dem Intereſſe, mit welchem 
er mir ſelbſt es viel ſpäter erzählte. 

Der zweite Fall aber („— nicht getrunken —“) würde von 
Tauſenden betrauert werden. Die größere Hälfte davon würde die— 
jenige ſeyn, welche den heilthätigen Werth der Geſundbrunnen bereits 
an ſich ſelbſt, oder an den Ihrigen erfahren haben, und ſie — bis 
unmittelbar an dieſen zweiten Fall, für den längern Fortgenuß ihrer 
zwei höchſten phyſiſchen Güter, Geſundheit und Leben, als unent— 
behrlich angeſehen hatten. Die andere, kleinere Hälfte der Trauern— 
den aber würde diejenige ſeyn, welche, entweder nach ärztlicher oder 
nach eigener Wahrnehmung, Gründe zu wünſchen und zu hoffen 
gefunden, die Erfahrungen der Anderen zu theilen. 

Aber auch die Arzte würden für ſich ſelbſt hierbei nicht unbe— 
theiligt bleiben; zunächſt nicht diejenigen Hunderte von ihnen, welche 
bisher ihre Tauſende von abdominell-venöſen, langwierigen Kränk— 
lern und Kranken alljährlich, aus allen Ländern, an jene ſe- und 
exeretoriſchen Heilquellen zu weiſen gewohnt waren; alſo gerade 
diejenigen, durch welche ſie — zwiſchen dem „Vorurtheil“ gegen 
den Gebrauch, und den großen Wahrſcheinlichkeitsgründen jener 
„Prädispoſttion“, d. i. für denſelben, mit ihrem humanen Rathe — 
zum Beſten von beiden, ohne Zweifel in Verlegenheit ſeyn müßten. 

Es hofft daher nicht bloß der Stoff, ſondern auch die Ausdehnung 
dieſer Note vielleicht ihre Entſchuldigung zu finden. 


ee et an 
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und wie viel enthält es an Kohlenſäure und Na; 
tron? Gebrach es ihm an dieſen Beiden, dann 
konnte man ſeine Heilwirkungen ſchon im Voraus 
mit der Kraft des guten Willens wo anders ver— 
gleichen; es fehlten ihm der Geiſt und die Hände. 

Die nachſtehenden Natron; und Säureverbin, 
dungen ſind diejenigen, welche für den Zweck des 
Paragraphs — von Seite der Geſundbrunnen als 
Verordnungen aus der Apotheke, oder als Haus— 
mittel auch vom Ma terialiſten, am meiſten empfohlen 
werden würden, nämlich: das ſchwefelſaure Natron 
(Glauberſalz*), das ſalzſaure Natron (Kochſalz *, 
und das kohlenſaure Natron. ***) 

Außer dem Natron und den Säuren (als 
ſolchen) hat ſich während des letzten Dezenniums 
immer häufiger auch die Magneſia auf den 
zahlreichen Tiſchen der — „wahrſcheinlichſt“ prädis— 
ponirten ausgebreiteten Verwandtſchaft der unglück— 
lichen Cholerakranken eingefunden. Einmal er— 
ſcheint ſie, und dann mehr zum eigentlichen, ſtreng 
medieiniſchen Gebrauche, in den hunderttauſenden 


*) Vorwiegend z. B. in Marienbad, Carlsbad, Franzensbad. 
k) Noch weit mehr überwiegend in Kiſſingen, Homburg und den übrigen 
auch medieiniſch wirkſam und berühmt gewordenen Kochſalz quellen. 
) Bilin, Oberſalzbrunn, Gleichenberg, Waldquelle zu Marienbad, u. a. 
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von Krügen mit den verſchiedenen Varietäten des 
Bitterwaſſers, und zwar alljährlich haufiger 
in allen Ländern. Viel häufiger aber noch erſcheint 
die Magneſia auf dieſen nämlichen Tiſchen in einer 
Geſtalt, in welcher ſie ziemlich oft faſt wie ein 
nützliches Mittelding zwiſchen den Medicamenten 
und den diätetiſchen Luxusartikeln betrachtet werden 
könnte, nämlich in einer von den Varietäten der 
ſogenannten Brauſepulver, welche vorhin ſchon 
ein „europäiſches Hausmittel“, nicht ganz mit Un⸗ 
recht genannt worden ſind. 

Da man unmöglich annehmen kann, daß deren 
directe Anempfehlung als „Schutzmittel gegen die 
Cholera“ vom Jahre 1831 her , darauf einen 
Einfluß haben konnte, ſo muß das nothwendig einen 
andern Grund haben. Er dürfte fich leicht eben- 
falls aus jener erſten „innern“ Bedingung zur 
Choleragefahr in vielen Fällen von ſelbſt entwickeln, 
d. i. abermals aus der ſtets wiederholten „wahr— 
ſcheinlichſten“ Prädispoſition zu derſelben. 

Es würde freilich, ſelbſt bei einem ſehr häu⸗ 
figen Gebrauche der Brauſepulver vor oder während 
der damaligen Epidemie, in Folge jener directen 
Anempfehlung, allerdings wieder nur ſehr ungewiß 


*) In der S. 100 eit. Schrift (d. Verf.). 
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geblieben ſeyn, ob dadurch Jemand vor der Cho— 
lera und ihrer Gefahr wirklich bewahrt geblieben 
iſt; ob folglich die Brauſepulver in der genannten 
Eigenſchaft „direct“ wirklich genützt haben, oder 
nicht. Um ſo gewiſſer aber kann ihr damaliger 
vindirecter“ Nutzen behauptet werden, auf welchen 
es auch eigentlich und hauptſächlich abgeſehen ge— 
weſen iſt. Sie ſollten nämlich die damaligen, all⸗ 
gemein gebrauchten ſchädlichen Schutzmittel ver⸗ 
drängen und erſetzen helfen (die geiſtigen, aromatiſchen 
bitteren, gewürzigen u. dgl. Subſtanzen). Der empi⸗ 
riſch wiſſenſchaftliche und humane Grundſatz, welcher 
die Anempfehlung geleitet hatte, war theils die 
ſchon damals ziemlich klare Anſicht von der nothwen— 
digen Schädlichkeit dieſer Mittel (S 106.), theils aber 
das gleich klare Recht: von einem Schutzmittel ge— 
gen die Cholera zu verlangen, daß es jeden— 
falls nicht ſchade, wenn es etwa nicht zu nützen 
vermöchte, („— bei der großen Ungewißheit, ob 
wir überhaupt je ein directes Schutzmittel gegen 
die Cholera beſitzen werden.“ (S. 108.) *) 


Y Bei jener Anempfehlung der Brauſepulver war hauptſächlich auch 
auf die Kohlenſäure Rückſicht genommen, — ein wenig im Zuſammen⸗ 
hange mit den theoretiſchen Gründen, nach welchen in jener Ab— 
handlung das kohlenſaure Gas unter den damaligen äußerlichen 
Schutz- oder Desinfectionsmitteln hätte leicht ebenfalls das beſte 
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Hier könnte und ſollte vielleicht, zur beſſern 


Rechtfertigung der Salze und der Säuren (und 
der Magneſia) in ihren erwähnten Verbindungen, 
als der, vermuthlichen beſten (indirecten) Präſer⸗ 
vativmittel“, auch der Rang bemerklich gemacht 
werden, welchen fie (J. c.) unter den wirklichen 
Heilmitteln der Cholera einnehmen. 


ſeyn köunen. (S. 10.) — Sollte hier das neulich gemeldete Schuß: 
privilegium der wiener Bräuhäuſer eine Stelle finden? 
Die gebräuchlichſten drei Arten der Brauſepulver ſind: 


a) Die ſogenannten engliſchen „Sodapulver (Soda powders)“; von 


b 


— 


gleichen Theilen Weinſteinſäure und doppelt kohlenſaurer Soda 
(meiſtens zu 10 Gran). Dieſe zerſetzen ſich nicht durch die Luft. 
Dieſelben „mit einem Zuſatze eines gleichen Theiles von kohlenſaurer 
Magneſta.“ Dieſe zerſetzen ſich theilweiſe an der Luft, werden daher 
gewöhnlich in größerer Menge zuſammengemiſcht, in Gläſern ver— 
ſchloſſen, und dann kaffeelöffelweiſe in Waſſer, gleich nach dem Ein⸗ 
rühren getrunken; oder man nimmt ſie auch trocken in den Mund, 
und trinkt ſie dann in einer kleinen Menge Waſſers hinab. Dieſe 
Art hat den Vorzug bei einer Neigung zur Säurebildung, oder bei 
galligen Erſcheinungen, und wo der Leber- und Darmabſonderung 
mäſſig nachgeholfen werden ſoll. 


c) Die ſogenannten „Seidlitzpulver“, welche, wie die erſten aus Weinſtein⸗ 


ſäure, kohlenſaurer Soda und einer größern Menge (1—2 Quent⸗ 
chen) Seignetſalz (weinſaures Kali-Natron) beſtehen. Dieſe ſind ein 
wirkliches gelindes Abführmittel. — Erfahrungsgemäße Gegenan⸗ 
zeigen würden die folgenden ſeyn: a) wo der Magen überhaupt 
nichts Säuerliches oder Salziges verträgt; b) wo ſchon geringe 
Mengen ſolcher Subſtanzen leicht Diarrhoe bewirken, oder c) wo 
eine ſolche, insbeſondere von wäſſeriger Art, bereits zugegen iſt 
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Als dieſe erſcheinen daſelbſt diejenigen, unter 
drei Hauptreihen zuſammen geſtellt, welche nach einer 
ſorgfältigen Vergleichung der vertrauenswertheſten 
Berichte am meiſten empfohlen, reſp. am wenigſten 
als ſolche widerſprochen waren, und ſo gut es moͤglich 
war, ausführlich theoretiſch und praktiſch beleuchtet. 
In den neun Nummern der erſten Hauptreihe lieſt 
man dort: 1. Säuren, 2. Ammonium, 3. Kochſalz. 

Erſetzen wir aber, der Kürze wegen, den gemein— 
ten Auszug durch eine Note aus der cit. Original- 
abhandlung. Sie gewährt nebenſeitig noch ein 
anderes und weit höheres Intereſſe für die Patho— 
logie der Cholera. Dieſe Note beſchließt daſelbſt 
(S. 31) die (empiriſchen) Gründe gegen (die theore— 
tiſche) Anſicht, welche die Cholera als eine primäre 
Nervenkrankheit erklärt hat, und immer wieder von 
Neuem erklärt. Die Beſprechung betrifft das Ver— 
hältniß dieſer Anſicht und der (gleich theoretiſchen) 
zweiten gangbaren Hauptanficht des Choleraproceſſes 
(einer directen Blutvergiftung) zu der Prädispoſition. 

„Anesly (Madras) *) galt als der erſte ent— 
ſchiedene und maaßgebende Vertreter der grund— 


—— K— 


*) Während der erſten Epidemie unter den indiſchen Arzten die vor⸗ 
züglichſte, für Europa eine der vorzüglichſten Autoritäten. 
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urſächlichen „Nervoſität“ des Choleraproceffes. 
Allein Anesly's eigener wahrer Sinn dieſer Anz 
ſicht, in Beziehung auf den Krankheitsproceß, 
würde dem (wahren Sinne) des vorſtehenden Para— 
graphs von der höͤhern (venöſen) Prädispo— 
ſition zu jenem Proceſſe vielleicht am wenigſten 
widerſprechen. Man darf dies ſchließen aus ſeinen 
(„geſegnet“ genannten) drei Hauptindicationen für 
die Behandlung der Cholera: 1. Bekäm⸗ 
pfung der inneren Congeſtionen, 2. Hebung 
der Kräfte, 3. Entfernung der zähen klebrigen Cho— 
leraſecretionen aus den Gedärmen (durch große Gaben 
von Calomel und andere abführende Mittel). Be— 
merken wir hierneben, daß Anesly, als jener 
„Vertreter“, zum gewöhnlichen Getränke für die 
Cholerakranken vor allen anderen die weinſtein— 
ſauren Verbindungen empfiehlt. 


. 


„Schutzmaaßregeln.“ Hier beſteht ein 
eigenthümliches, bemerkenswerthes Verhältniß. 
Aus der vorigen, und noch weit mehr aus der 
erſten großen Epidemie, konnte die bekannte „Ver— 
giftungsidee des Pöbels“ (i. d. Originalabhandlung) 
benützt werden: a) als indirecter Beweis für eine 
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Prädispoſition zur Cholera auf abdominell 
venöſer Grundlage, b) als Beweis einer wirklich 
vorhandenen vielbewährten Schutzmaaßregel, 
deren Werth ſogar von den Arzten und Laien da⸗ 
mals noch nicht vollſtändig anerkannt ſchien. Dann 
aber konnte jene Idee noch benützt werden: c) als 
der bereitwillige Schlüſſel d) zu einem der auf 
fallendſten von den zahlreichen Geheimniſſen der 
Epidemie. | 

Was zuerſt dieſes „Geheimniß“ betrifft (d), fo 
war ein Theil desſelben: die wahre Veranlaſ— 
ſung der häufigen Idee in der gemeinen 
Claſſe, während der erſten und zum Theil noch 
während der vorigen Epidemie: daß die Cholera | 
nichts weiter ſey, als eine „Vergiftung der Armen 
von Seite der Reichen durch deren Werkzeuge, 
die Aerzte.“ Es war eine häufige, ſelbſtſtändig 
ſich wiederholende Idee in fo vielen Haupt— 
ſtädten und auch auf dem Lande. Sie war erzeugt 
durch den allerdings höchſt auffallenden Umſtand, 
daß faſt überall die gemeinſte Claſſe am meiſten 
von der Krankheit ergriffen wurde; beſonders bei 
deren erſtem Auftreten in den allermeiſten Städten; 
und noch überdies unter ſo unzweideutigen Zeichen 
einer heftigen wirklichen Vergiftung — durch ein 


verſchlucktes Gift. Aber auch auf dem Lande waren 
1 
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herbezügliche Unordnungen und einzelne Gewalt— 
thätigkeiten an Arzten nicht gar felten. *) 

Der andere Theil des Geheimniſſes (dein 
eigentlicher Kern) war der wahre natürliche 
Grund dieſes merkwürdigen thatſächlichen Umſtan⸗ 
des der ſo vor wiegenden Erkrankung unter 
den unterſten Claſſen, welche wahrend der erſten 
Epidemie in manchen Hauptſtädten faſt eine aus⸗ 
ſchließliche war.“) 

Sollte man geneigt ſeyn, dieſes Geheimniß als 
das merkwürdige Räthſel der Parteilichkeit 
der erſten Epidemie zu bezeichnen, ſo würde nur 
wenig dagegen eingewendet werden können. 

Die gemeinte „viel bewährte Schutzmaaßregel“ 
(b) war (I. c) der Inbegriff des nachſtehenden 
varirten Satzes. „Man thue und meide Alles, 
was eine krankhaft congeſtive Reizung 
im Pfortadergebiete, und namentlich im 
Digeſtionsapparate, entweder unmittel- 
bar oder mittelbar zu verhüten und zu 


*) In einigen Hauptitädten ſoll man den betreffenden Auftritten kluger— 
weiſe dadurch vorgebeugt haben, daß man das Daſeyn der Krank— 
heit erſt dann verlautbarte, als auch ein Todesfall aus den höheren 
Ständen berichtet werden konnte. f 

**) Man hatte damals die Cholera irgendwo die „Pöbelepidemien 
genannt.“ 
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vermindern, oder zu begünſtigen im 
Stande ſeyn kann. 

Für den Laien hätte dieſer Satz etwa fo 
lauten müſſen: „Man bürde den erſten Wegen nichts 
auf, was ein Jeder für ſich nach Art und Menge 

als ſchwer verdaulich (und dann als reizend und 
Congeſtion bedingend) erkennt — was es auch ſey; 
man vermeide insbeſondere alles ungewohnte Spiri— 
tuöſe; verabſäume nicht den Genuß der angemeſſe— 
nen täglichen Menge friſchen Trinkwaſſers; vermeide 
jede Erkältung (überall am leichteſten möglich in 
feuchter Luft); man bewege ſich genugſam im Freien; 
beobachte an ſich und um ſich die größte Reinlich⸗ 
keit k); und ſorge vor Allem — für eine gehörige 
Regulirung der täglichen Leibesöffnung.“ — 

Der gemeinte „Schlüſſel (e)“ war, wie geſagt 
die „Idee.“ 

Der Beweis aber — für die Wahrheit — 
ſowohl der „Prädispoſition,“ als des Nutzens der 
„Maaaßregel“ und der Brauchbarkeit des „Schlüſſels“ 
zum „Geheimniſſe“, ſollte in der Originalabhandlung 


*) Den Mangel an der nöthigen Körperbewegung im Freien, ſowie die ge— 
ftörte Hautthätigkeit durch Erkältung und vernachläſſigte Reinlichkeit, 
kennt jeder Praktiker als die vorzüglichſten Urſachen, einen krankhaften 
Reiz⸗ und Congeſtionszuſtand der Baucheingeweide mittelbar zu 
erzeugen und zu vermehren. 
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auf dem kürzeſten Wege, unter Einem, durch die 
nachſtehenden zwei Sätze anſchaulich gemacht werden. 

„1) Diejenigen, welche wegen ihrer thatſächlich 
häufigſten Erkrankung vergiftet ſeyn ſollten, 
waren Diejenigen, welche den Inhalt der vorſtehen— 
den Sätze — im Allgemeinen — am wenigſten be— 
achten und in Anwendung bringen. 

2) Diejenigen, welche wegen ihrer thatſächlich 
ſeltenſten Erkrankung vergiftet haben ſollten, ſind 
Diejenigen, welche den Inhalt der vorſtehenden 
Sätze, wiſſentlich und abſichtlich oder nicht, im Alt 
gemeinen am meiſten beachten und in Anwendung 
bringen. 

Wer die Giltigkeit dieſes vereinigten oder iden⸗ 
tiſchen „Beweiſes“ und „Schlüſſels“ nicht anerkennen 
wollte, hätte keinen andern Weg zur Erklärung des 
Geheimniſſes, als — der Vorſehung in Wahrheit 
zuzumuthen, was in der obigen Vergiftungsidee des 
Pöbels den Reichen ſo irrthümlich zugemuthet 
worden iſt.“ 

Dieſes Alles war erfahrungsgemäß und giltig 
bis zum Schluße der vorigen zweiten großen Epide— 
mie (1849); obwohl ſchon damals, zum Unterſchiede 
von der erſten (1830 bis 1838, in Europa), weit 
mehr Erkrankungen und Todesfälle unter den höheren 
Ständen vorgekommen waren. 
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Die gegenwärtige Epidemie aber hat das ganze 
vorſtehende Verhältniß weſentlich geändert. (Die 
„Prädispoſition“ [a] allein ausgenommen. *) Denn: 
die Ziffern der Erkrankten und Geſtorbenen unter 
den wohlhabenden Claſſen kam in mehreren größeren 
Städten denen unter den dürftigeren ziemlich nahe; **) 
die Bewährung des vorſtehenden Schutzvereins iſt 
wieder in Frage geſtellt; und die ſummirenden bei— 
den Sätze haben ihre Erläuterungs- und Beweis— 
kraft verloren; kurz, das vormalige Räthſel hat 
ſich in das gleich merkwürdige neue der jetzigen größern 
Unparteilichkeit der Cholera verwandelt. **) 

Dieſes Alles verhält ſich, ſowie geſagt, und 
wird wohl nicht gut abänderlichſeyn. Dadurch aber 
erſcheint für die nächſte Abſicht des Artikels die nach— 


*) Mit Rückſicht auf die vorſtehende Note, und auf die praktiſche That— 
ſache, daß das Gegentheil des obigen Schutzvereines zu aller— 
nächſt einen krankhaften Reizungszuſtand der Eingeweide (innerhalb 
des Pfortaderbereiches) zu erzeugen pflegt. 

ku) Bei einer Vergleichung nach den öffentlichen Sterbeliſten in den 
darf mandie abſolute Überzahl der unbemittelten Claſſe Haupt— 
Städten nicht überſehen; in den meiſten vielleicht wie 6 bis 7: 10. 
Drei bis vier Choleratode aus den wohlhabenderen oder höheren 
Ständen unter 10 würden hiernach ſchon das Gleichgewicht herſtellen. 

) Natürlich nur in feiner alleinigen Bedeutung durch den Gegenſatz 
zum andern. 
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ftehende recapitulirende Frage um fo mehr an 
ihrer Stelle. 

Widerſpricht der vorſtehende negirende In— 
begriff des neuen Räthſels nicht etwa dennoch auch 
der „wahrſcheinlichſten“ venos begründeten Prä— 
dispoſition (a), auf ihrer abdominellen Grundlage, und 
dann dem conſequenten präſervirenden Einfluße der 
oben angenommenen und „vermuthlichſten“ Schutz 
mittel (S. 16)“ — als dem praktiſchen Theile 
des Artikels? | 

Das würde nur dann der Fall ſeyn können, 
wenn durch die neueren häufigen Erkrankungen unter 
den höheren Ständen dieſes eben erwähnte praktiſche 
Verhältniß ſich geändert hätte, wenn (1) der prädis⸗ 
ponirende Venoſitätszuſtand ſeit dem Eintritte dieſer 
Abänderung der Epidemie entweder im Allgemeinen 
— vielleicht abgenommen, vielleicht zugenommen 
hätte, (2) oder daß er jedenfalls unter den Armen 
verhältnißmäßig eben fo vermindert wäre, wie er 
unter den Reichen ſich vermehrt haben müßte; oder 
auch, (3) daß etwa noch eine andere unbekannte 
Veränderung in dem Unterſchiede eingetreten ware, 
welcher ſeit der zweiten Epidemie, als dem Anfange 
des Räthſels, zwiſchen dem Organismus der Reichen 
und der Armen allerdings etwa beſtanden haben konnte. 

Das Letztere bedarf erſt noch einer (ſpäter 
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folgenden) Erörterung, und das Erſtere (Abnahme 
oder Zunahme des prädisponirenden Venoſitätszu— 
ſtandes, oder ſein verändertes Verhältniß zur Organi— 
ſation der verſchiedenen Claſſen) widerſpricht die 
Erfahrung.“) 


8. 18. 


Der „wahre, natürliche Grund“ des neuen 
Räthſels muß folglich nothwendig ein anderer ſeyn. 
Dies aber, in Beziehung auf die ungeſtörte Giltig— 
keit des vorſtehenden „praktiſchen“ Verhältniſſes einer 
gut möglichen Vorbeugung der Choleragefahr, neben 
dem neuen Räthſel, noch etwas anſchaulicher zu 
machen, iſt eine Veranlaſſung demſelben hier noch 
einige Blätter zu widmen. 

Eine andere hat ihre Beziehung auf den „theo— 
retiſchen“ Theil des vorſtehenden Inhaltes. Das 
Räthſel beſchränkt nämlich einen der wichtigſten Sätze 
desſelben. (S. 104). „Alles iſt erklärt!“ bildet 


*) Eine gründlichere Nachweiſung der häufigen Verbreitung dieſer chro— 
niſchen Geſundheitsſtörung (und auch wieder eben ſo häufigen Krank— 
heitsanlage), wird in der zweiten Abheilung der (S. 124) eitirten 
Abhandlung einen gelegenheitlichen Artikel bilden, und zwar in Be— 
ziehung auf den Mangel an körperlicher Bewegung als die gewöhn— 
lichſte Urſache, und auf deren entſprechende Übung, als das zweit— 
wirkſamſte Heilmittel dieſes wichtigſten aller conſtitutionellen Krank— 
heitszuſtände Die Nachweiſung ſelbſt aber geht aus dem Leben 
der Praxis — unter allen Ständen hervor. 
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daſelbſt den theoretiſchen Schlußſtein der zahlreichen 
naturhiſtoriſchen Gründe für jene „naturwiſſenſchaft— 
liche Nothwendigkeit“ des urſächlichen Luftinfuſoriums, 
und gewiſſermaßen einen (empiriſch-analogiſchen) 
„ſummariſchen“ Beweis für dasſelbe. Nun aber iſt 
durch das neue Geheimniß nicht „Alles erklärt“; 
und der „Beweis“ erſcheint mit der Bedingung: 
Wenn ihm das Geheimniß nicht widerſpricht! 

Eine Bedingung oder Beſchränkung dieſes 
Beweiſes aber iſt eine des einſtweiligen (empiriſch— 
analogiſchen) „indirecten“ Gewinnes und Beſitzes 
jener „allbedingenden“ (beſſern) Kenntniß der äußern 
epidemiſchen Urſache (des gefahrvollen, rationell 
zu behandelnden Krankheitsproceſſes 
der Weltſeuche. “) 


*) Der andere „directe“, pofitive Gewinn und Beſitz dieſer (beſſern) 
Kenntniß wird das mikroſkopiſch ſicher geſtellte urſächliche 
Luftinfuſorium ſeyn. — Sollte aber, ſelbſt für dieſen Fall, der (ana— 
logiſch) „indirecte“ Beweis, — im Allgemeinen genommen, — für 
alle Diejenigen (Aller meiſten), welche das (ſichtbar) ſichergeſtellte 
Infuſorium dennoch nicht zu ſehen bekommen, — nicht etwa einen 
größern Werth haben, als der „directe“, d. h. die allverſtändlichen, 
zweifelloſen Thatſachen der empiriſchen naturhiſtoriſchen Analogie 
nicht einen größern Werth, als der Glaube an die guten Augen 
und die wiedergebende Treue der paar Anderen? 

Und warum ſoll die ätiologiſche Beweiskraft der empiriſchen 
Analogie bei der Cholera eine ſolche entſchiedene Ausnahme machen, 
d. h. wenigſtens nicht den Werth haben, wie in der Lehre (und 
Kenntniß) der entfernten, näheren und nächſten Urſachen von der 
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Das aber iſt die gemeinte „andere“ Veranlaſ— 
ſung zu dieſer Fortſetzung — über die ſo bedeutungs— 


beiläufigen Hälfte aller Fälle der Praxis, namentlich der chroniſchen 
Art, wo ſich dem objeetiven, eracten Eramen — ebenfalls nichts 
objectivirt? 

Aber auch wenn die einſtweilige, analogiſch indirecte Beweisfüh— 
rung im vorſtehenden Inhalte — als ſolche: durch die gehoffte 
directe, etwa ganz entbehrlich werden ſolltez ein Werth bleibt ihr ge— 
ſichert. Es iſt der einer erſten, Naturgeſchichte des Miasma 
„auf dem Tiſche.“ 

Hier liegt noch ein anderer, gleich intereſſanter Fall nahe. Auch 
für ihn würde dieſer Werth noch der nämliche bleiben. Es iſt der Fall, 
daß der directe, mikroſkopiſche Fund des Choleragiftes (welches im 
$. 6 dem „anorganiſchen“ Naturreiche nicht angehören konn— 
te), auch nicht dem „animaliſchen“, ſondern dem „vegetabiliſchen“ 
Theile der mikroſkopiſchen Schöpfung angehören müßte, oder 
doch ſollte. Nun dann bliebe jener Werth ebenfalls der einer 
erſten Naturgeſchichte des mikroſkopiſchen — „Menſchen epidemiſch 
vergiftenden Curſprünglich ſtrichweiſe wandernden) Aérophyten 
(Luftpflanze)“. Auch ein dritter Fall iſt hier denkbar, nämlich: der 
Übertragung des „animaliſchen“ Miasma dieſes Heftes als ein 
„vegetabiliſches“ in ein anderes, — noch bevor man es geſehen, 
um ſeine Herkunft zu beſtimmen. Man hat nämlich bereits da 
und dort ſpeciell nach dem „vegetabiliſchen“ Miasma geſucht, 
und es ſollen dazu wieder neue Anſtalten getroffen ſeyn. Die wahr— 
ſcheinlichſte entfernte Veranlaſſung dazu, hätte wohl die theilweiſe 
geſchehene, theilweiſe aber bloß noch verſuchte Überſiedlung von 
Ehrenberg's Infuſorien, und namentlich auch des Meteorſtaubes, 
in das Pflanzenreich (Algen). Sollte aber der miasmatiſch— 
„vegetabiliſche“ Fund wirklich weniger Schwierigkeiten darbieten, 
als ſie in der Note z. S. 101 dem animaliſchen entgegenſtanden, 
dann müßte jedenfalls vor der völligen Umtaufung noch etwas 
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als geheimnißvolle Thatſache der häufigeren 
Erkrankuugs- und Todesfälle unter den 
höheren Klaſſen während der diesjährigen Epi— 
demie, als während der zweiten, und weit mehr, 
noch, als währeud der erſten. 

Ein Verſuch zur Beſeitigung jener, Beſchränkung“ 
und „Bedingung“ durch eine einigende Erklärung 
dieſer Thatſache oder der Löſung des neuen Räthſels, 
dürfte ſeinen Weg am kürzeſten über die nachſtehen⸗ 
den drei Fragen antreten. 

Kann die phyſiſche Natur oder der Organis— 
mus der Armen und der Reichen ſeit dem Anfange 
bis zur Ausbildung der Thatſache, d. i. zwifchen der 
erſten, über die zweite, bis zur diesjährigen Epidemie, 
eine Veränderung erlitten haben, welche als der in— 
nere Grund zu einer Veränderung ihrer beiderſeiti— 
gen Empfänglichkeit für die Cholera angefehen wer⸗ 
den dürfte? Müßten, um eine ſolche Veränderung 
denkbar zu machen, die ſie nothwendig bedingen— 
den Einflüſſe der verſchiedenen allſeitigen Lebens— 


in Erwägung gezogen werden. Dies wären die nöthigen An a— 
logien im ſichtbaren (oder auch im unſichtbaren) Theile 
des Pflanzenreiches zu den oft genannten „factiſchen 
Eigenthümlichkeiten des Cholera miasma; ($. 5 von 
Nr. 1 bis 6; die Nebeneigenſchaften mit einbegriffen); und außerdem 
die Vereinbarung des Artikels — S. 39 bis 45, mit der 
„vegetäbiliſchen“ Natur des Miasma. 
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verhältniſſe der gemeinſten und der höchſten Stände, 
während der genannten Periode nicht ebenſo weſent— 
lich ſich genähert haben, wie die Ziffern der Er— 
krankungs⸗ und Todesfälle durch die Cholera unter 
ihnen? Da nun aber jene Veränderung und dieſe 
Bedingung wirklich nicht denkbar ſind: muß daun 
nicht die Natur oder das epidemiſche Weſen des 
(organiſchen, aſiatiſchen) Miasma ſich geändert 
haben, ſeit ſeiner erſten Einwanderung nach Europa 
(1830) und namentlich ſeit der zweiten bis zur ge— 
genwärtigen Epidemie? ) 


*) Es war oben bemerkt, daß die Cholera in der letztgenannten 
Zwiſchenzeit in Petersburg nicht mehr ganz erloſchen war, und ſich 
auch in anderen Hauptſtädten (Wien, Prag u. a.) mehrere Jahre 
im Kleinen fortgeſchleppt hatte, ſomit eine ſtätigere geworden war. 
Was Anderes, und Was konnte daſelbſt zurückgeblieben ſeyn, als 
das eingewanderte Miasma? (Oder etwa dennoch immer noch 
einige Parcellen jener atmoſphäriſchen, telluriſchen, ſideriſchen Ver— 
hältniſſe (S. 38), — mit einer eigenthümlichen Vorliebe für dieſe 
oder jene Straße in dieſer oder jener Hauptſtadt u. ſ. w., Jahre 
lang, Sommer und Winter?) — Und nun wieder die höchſt auf— 
fallende diesmalige Entwicklung der Epidemie binnen des kurzen 
Zeitraumes von ſechs bis acht Monaten in den meiſten und 
entlegenſten Hauptſtädten Europas, alſo faſt auf einmal, — in 
ſolchem Widerſpruche mit der ganzen vierzigjährigen Ausbreitungs— 
geſchichte der Epidemie! (nicht des Miasma?) Iſt dies aber 
nicht wieder ein anderes neues Räthſel? Es dürfte ſich unter das 
obige fügen. Aber es erinnert unwillkührlich an jene „ſchlummernden 
Keime“, (S. 48) an die „Latenzperiode“ (S. 48) dort im Kleinen); 
und abermals auch an den naturgeſchichtlichen „Mutterboden“ 
(S. 90. Als „Heimat“ hier s. latiss. zu denken). 
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Die letzte Frage ſchließt zugleich ihre nothwen— 
dige Bejahung in ſich. Ein Rückblick auf die übrigen 
thatſächlichen „äußeren“ Veränderungen der Epide— 
mie (im Verbreitungsgange, der Dauer der Theil— 
epidemien u. ſ. w. S. 19) unterſtützt die Bejahung. 

Noch ein Schritt weiter führt den Kenner des 
Acclimatiſations-Verhältniſſes im organiſchen 


Dann tritt hier noch etwas Anderes hervor, was bisher noch un— 
erwähnt geblieben iſt, nämlich das „Periodicitätsverhältniß“ aus 
der Geſchichte der Epidemien, welches die meiſten Schriftſtelle. 
berühren, d. i. die periodiſche Wiedererſcheinung oder, beſſer viel— 
leicht, Wiederentwicklung einer und derſelben Epidemie; auch 
bei den Choleraepidemien in Aſien von 1746 bis zu ihrer erſten 
Auswanderung nach Europa. Aber die Angaben ſind abweichend. 
Eine davon (i. d. Originabhdlg. S. 48 und 77) nennt die Jahre: 1746, 
1756, 1770, 1781, 1787, 1790. Und was dabei z. B. auch unſern 
europäiſchen Antheil betrifft, ſo ſtünden die (beiläufigen) Jahreszahlen 
1830, 1842, 1854 der Idee jener Schriftſteller allerdings auch 
nicht fo außerordentlich fern. Jene früheren, rein aſiatiſchen Haupt- 
epidemien waren zugleich von geringerer Ausdehnung. Von 1790 
ſpringen die Berichte meiſtens gleich auf 1816 oder 1817, als 
die Zeit der kaum unterbrochenen, langſam fortſchreitenden Welt— 
epidemie, von dort ab, bis 1838 in Europa, bis 1849 in Amerika. 
Man wollte bei den früheren Typhusepidemien etwas Ahnliches 
bemerkt haben. Schedel nannte die Zeit von beiläufig 20—30 
Jahren als die Rückkehr der typhöſen Hauptepidemien der Jahr— 
hunderte: 1360, 1383, 1400, 1439, 1450, 1471. (C. W. Richter, 
der Typhus, Neubrandenburg, 1848.) — Die periodiſchen Natur⸗ 
erſcheinungen gehören überall zu den intereſſanteſten und ihre Be— 
deutung iſt die tiefſte. 


159 


Naturreiche, durch dasſelbe, zwanglos an die Auf 
löſung des neuen Räthſels. 

Die Thatſache desſelben, hier ebenfalls im 
Sinne einer neuen Veränderung der Epidemie, iſt 
zugleich als die erſte im epidemiſch urſächlichen We— 
fen des Miasma gedacht. Sollte aber die anſchei— 
nende größere Milde der jetzigen Epidemie, ſowohl 
intenſiv und mehr noch ertenfiv, wie z. B. zuletzt 
in München und Wien, ſich noch weiter beſtätigen, 
ſo würde dies ſchon eine zweite und zugleich die 
wichtigſte dieſer Acelimatiſations-Veränderungen im 
Weſen des Miasma, im Sinne einer erfreuli— 
chen, darſtellen. Die beiſpielloſe diesmalige Wieder- 
entwicklung der Epidemie in den meiſten großen 
Hauptſtädten Europas, wie auf einmal, iſt als 
die letzte und wichtigſte von den erwähnten auf e- 
ren Veränderungen, bereits in der vorſtehenden 
Note berührt. Wer könnte aber auch dieſe letzteren 
denken, ohne die erſtere, im Innern; anders als bloße 
verſchiedenartige Außerungen dieſer innern; anders, 
als bloß formell unterſchiedene Stützen der obigen Be— 
jahung, — für den letzten Schritt jenes Kenners? 

Der Schritt ſelbſt iſt der über die „Acclimati— 
ſirung“ oder die bekannte naturhiſtoriſche Thatſache 
der „Einheimigung (?)“ zahlloſer Gattungen und Ar 
ten des animaliſchen und vegetabiliſchen Naturreiches 
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in einem andern, als dem urſprünglichen Kreiſe von 
Einflüſſen, atmoſphäriſcher, telluriſcher, ſideriſcher Art 
(Klima, Boden, Nahrung u. ſ. w.), — im frei ſichtbaren 
Theile beider Reiche. 

Der neuer entdeckte unſichtbare, mikroſkopiſche 
Theil der organiſchen Schöpfung hat ſeine Beiträge 
noch nicht verzeichnet. Sie werden ohne Zweifel noch 
viel entſchiedener und merkwürdiger ſeyn. Die Infu⸗ 
ſorien der chineſiſchen Blumenerde, die Kieſelthierchen 
des Teichſchlammes im berliner Thiergarten (ihr Leben 
an der Luft während des Sommers hindurch), und 
die aufgezählten Eigenſchaften des organiſchen Meteor— 
ſtaubes (S. 64, 62, 97) find einſtweilige erklärende 
und beſtätigende Daten. Sollte im künftigen Ver⸗ 
zeichniſſe dieſer Beiſpiele vielleicht auch die Acclima⸗ 
tiſirung des Choleramiasma — auf ihren bisherigen 
Daten, mit erſcheinen, ſo würde ſie zugleich ein 
Beiſpiel im Großen, und zwar der wichtigſten Art, 
für die künftige Geſchichte der Epidemien abgeben. Viel⸗ 
leicht haben aber auch andere periodiſch-wiederkehrende 
Epidemien früherer Jahrhunderte (in der vorigen 
Note) ebenfalls ſolche allmälige Veränderungen aus— 
gewieſen, wie nun z. B. die Peſt (Vorwort). ) 

*) Aften ſoll auch deren urſprüngliche Heimat ſeyn Die des „ſchwarzen 


Todes“ war es gewiß; ſomit — neben der Cholera, die Heimat noch 
zweier der verheerendſten Menſchenepidemien. Die Heimat der 
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In anderen Bezirken des „organiſchen“ Natur— 
reiches erſcheint dieſes nämliche Acclimatiſations-Ver⸗ 
hältniß unter den bekannteren Namen des „Gewöh— 
nens, des Angewöhnens, des Zuſammengewöhnens 
u. dgl., im Thier-⸗ und Pflanzenreiche; fo oft des Un- 
gewohnteſten oder Heterogenſten; im erſtern und 
beim Menſchen, ſelbſt bis auf die Temperaments-⸗, 
Gefühls- oder Gemüthsverhältniſſe hinauf; d. i. als 
das wichtige Naturgeſetz der organiſchen Gewohn— 
heit. — Die Wiederholung oder die Wiederkehr 
des Ungewohnten iſt die nähere natürliche Ver— 
mittlerin des Acclimatiſationsgeſetzes und ſeiner 
Modificationen; — eine Wiederkehr nämlich ſo oft 
und ſo lang, bis das Wiederkehrende etwas Bleiben— 
des, Gewohntes, Einheimiſches wird. 

In näherer Anwendung auf unſer Geheimniß, 
würde dieſes Geſetz auch noch bezeichnet werden kön— 
nen: als eine Erweiterung der exiſtenziellen 
und functionellen Bedingungen des (aſi⸗— 


verheerendſten aller europäiſchen Pflanzenepidemien aber würde Aſien 
nur in dem Falle ſeyn, wenn Jemand zwiſchen jenem „ſicht- und greif— 
baren mittelaſiatiſchen Weſen (S. 95) und einem Miasma viel— 
leicht eine Analogie finden könnte, und zwiſchen ſeinen Verheerungen im 
Pflanzenreiche und denen im Thierreiche durch „unſichtbare“ epidemi— 
ſche Miasmen. — Die Wucherpflanzen oder das ſog. Unkraut unſerer 
Felder und Gärten, ſoll ebenfalls aus Aften eingewandert ſeyn. Und 
wer müßte hier zuletzt nicht auch an die e denken! 
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atiſchen organiſchen) Choleramiasma feit 
und während ſeiner begonnenen größern Einheimigung 
in Europa, d. i. ein erweiterter Kreis der Bedin⸗ 
gungen ſeines Fortbeſtandes (Vermehrung und Aus⸗ 
breitung) und ſeiner epidemiſchen Einwirkung als 
der alleinigen, unmittelbaren Krankheits- und Todes⸗ 
urſache. *) 

Dieſe „Bedingungen“ liegen allerdings im 
menſchlichen Körper als dem ausſchließlichen Herde 
der Einwirkung; alſo außerhalb der Epidemie. 
Sie ſind aber weder die „Erweiterung“ noch die 
„Veränderung“. Sie ſind ſeit 1830 bis 1854 
überall unverändert geblieben, im Sinne der 
einleitenden Fragen. | 

Dabei war aber allerdings ein wirklicher 
körperlicher Unterſchied zwiſchen den dürftigeren und 
den wohlhabenden Claſſen ſtillſchweigend zu Grunde 
gelegt; nämlich ein Unterſchied in der chemiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit und Miſchung der flüſſigen und der feſten 
Beſtandtheile des Körpers, — bis auf einen gewiſſen 
Punkt, und nicht im Allgemeinen genommen. Dieſer 
Unterſchied beſteht, und muß beſtehen, nach phyſiolo— 
giſchen und pathologiſchen Geſetzen. Deren kürzeſter 


) (Phyſtkaliſche) Thätigkeit, (chemiſche) Affinität würde dieſe Einwir⸗ 
kung heißen, wenn das Miasma hätte ein anorganiſches ſeyn 
können. 
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Ausdruck iſt hier: chemiſch verſchiedenes Erzeugen— 
des bedingt chemiſch verſchiedenes Erzeugtes — bis 
auf jenen gewiſſen Punkt. (Speiſen, Getränke und 
Luft, geathmete und verſchluckte; Pabulum vitae 
u. dgl.“) 

Nichts kann dabei natürlicher und uothwendiger 
ſeyn, als daß dieſer Unterſchied zunächſt uud am 
meiſten dort ſich bemerklich machen werde, wo die 
veränderten und verändernden Einflüſſe am meiſten 
und gewöhnlichſten ſtatt haben, wo die (chemiſch 
veränderte) Ernährung oder Erzeugung der körper— 
lichen Beſtandtheile am nächſten vermittelt wird, und 
überdieß die nätürlichen Secretionen des (gleich ver⸗ 
änderten) Verbrauchten am reichlichſten vor ſich 
gehen. Das aber würde freilich abermals — nur 
der („prädiligirte“) Verdauungskanal mit feinem 
Inhalte ſeyn können. 


) Der größte Fortſchritt der organiſchen Chemie beſteht in ihrer Nähe 
an der (analytiſchen und ſynthetiſchen) Überzeugung daß: was 
phyſikaliſch oder äußerlich gleich oder verſchieden erſcheint, es 
chemiſch oder innerlich, nicht iſt; hier zunächſt in der menſchlichen 
Anatomie. (Der Mulder'Liebig'ſche Proteinſtreit liegt hier 
am nächſten. Das aber iſt zugleich der — bisher noch un— 
genannte tiefſte Grund der geringen Brauchbarkeit 
der Chemie am Krankenbette. (C. J. Heidler, „Die 
pathol. Chemie als Hilfswiſſenſchaft des Krankenbettes.“ Ofterr. 
mediein. Jahrb. 1845.) 

E 
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So lange nun dieſer nämliche Verdauungscanal 
(ſammt Inhalt) als jener „Ort der unmittelbaren 
Aufnahme und Einwirkung“ des miasmatiſch atmo— 
ſphäriſchen Giftes, und zugleich als der nächſte „Ver— 
mittlungsherd des Krankheits- und Todesproceſſes“ 
(S. 23, 79, 118, 132, 146) nicht thatſächlich wider- 
legt ſeyn wird, darf hier auch, in ſchließlicher Be— 
ziehung auf das neue „Räthſel der Unparteilichkeit“ 
einſtweilen noch geſagt werden, was folgt. 

Das (aſiatiſche organiſche) Choleramiasma war 
in ſeinem natürlich innewohnenden oder gegebenen 
epidemiſchen Weſen zur Ausübung ſeines fpecififch 
vergiftenden Einfluſſes, auf ſeinen ſpecifiſchen Mutter⸗ 
boden, den menſchlichen Digeſtionscanal, urſprünglich 
auf ſolche Bedingungen hingewieſen, welche als der 
phyſiſche, (chemiſche und phyſiologiſche) Unterſchied in 
den prädisponirenden Verhältniſſen der Meiſtbefallenen 
(Armen) von denen der Wenigſtbefallenen (Wohlhaben⸗ 
den) angeſehen werden muß. Dieſe Bedingungen (des— 
Fortbeſtandes und der epidemiſchen Einwirkung des 
ſich acclimatiſirenden Miasma) haben ſich nun auf die 
nächſtverwandten erweitert; auch auf ſolche, welche 
als der phyſiſche, (chemiſche und phyſiologiſche) Unter. 
ſchied in den (abdominell) prädisponirenden Verhält— 
niſſen der Wohlhabenden von denen der Armen 
gedacht werden dürfen. 
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Um nun aber dieſes theoretiſche Ende wieder 
an den praktiſchen Anfang des Artikels von den 
Schutzmitteln und Schutzmaaßregeln gegen die 
Gefahren der Cholera zu knüpfen, erſcheinen hier 
noch einmal, und in Vertretung derſelben, von der 
Rückſeite des Titels: ein ungereizter Ver— 
dauungscanal und ein freier regelmäßiger 
Blutumlauf im Bereiche zum ehr bes 
ſtimmt. S. 149.) 


Anhang. 
Die Furcht vor der Cholera. 


Die Cholera iſt ein gemeinſchaftliches Unglück 
aller Welttheile geworden. Die Hälfte des Unglückes 
kommt der Furcht vor der Erkrankung und ihren 
Folgen zu; die andere Hälfte der Cholera ſelbſt. 
Wer die Furcht vermehrt, hat das Unglück ver- 
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mehrt. Wer die Furcht vermindert, hat das Unglück 
vermindert. 

Man hat in den frühern Epidemien ſehr häufig 
das Erſtere gethan, und es wirkt bisher noch überall 
in der Erinnerung fort. Dies zu erweiſen, iſt 
der erſte Punkt in der Abſicht des gegenwärtigen 
Auszuges. Der zweite Punkt iſt der, das oben 
angegebene Verhältniß des Unglückes der „Furcht“ 
zu dem der „Krankheit“ zu erklären und zu 
erweiſen. 

Faſt alle Präſervativvorſchriften enthielten in 
der erſten Reihe eine dringende Warnung vor 
der Furcht: „Fürchtet Euch nicht; denn, wer 
ſich am meiſten fürchtet, erkrankt am erſten und 
ſchwerſten!“ 

Dieſer allgemeine Zuruf enthielt einen ſchäd⸗— 
lichen (und unklugen) Irrthum. — Fürch⸗ 
tet Euch immerhin; denn die Furcht ſchadet 
nicht! wäre eine nützliche Wahrheit geweſen 
Die Geſchichte der erſten Epidemie iſt der unum- 
ſtößliche Zeuge — ſowohl für den „Irrthum“, als 
für die „Wahrheit“, und für die berührten Eigen- 
ſchaften beider. Vielleicht bei keiner andern Volks⸗ 
ſeuche hat die Furcht vor derſelben fo einen ger in— 
gen Einfluß auf ihre Ausbreitung bewiesen, wie b ei 
der Völkerſeuche Cholera. 
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Wer möchte es bezweifeln, daß bei der Nachricht 
von dem erſten Erkrankungs- oder Todesfalle in 
einem Hauſe, einer Straße, einer Stadt, die Mehr— 
zahl ihrer Einwohner in großer Angſt und Beſtür— 
zung geweſen? Und welche Epidemie hat, wie die 
Cholera, bei ihrem erſten Auftreten in ſo vielen 
Hauptſtädten, aus einzelnen Familien und einzelnen 
Häuſern nur ein Opfer auserleſen, ohne in den— 
ſelben weiter um ſich zu greifen? Welche andere 
Epidemie hat aber dadurch, ſo wie die Cholera, die 
einfache Furcht Aller, die Angſt und Beſtürzung 
Vieler, ja die Verzweiflung Einiger aus der — alſo 
disponirten nächſten Umgebung der vereinzelt Er- 
krankten und Verſtorbenen, als eben ſo gefahrlos 
wie grundlos erſcheinen laſſen? Oder widerſpräche 
dem etwa der undenkbare Umſtand, daß ſich bei 
dem Ausbruche der Seuche in den meiſten Haupt⸗ 
ſtädten faſt nur der Pöbel gefürchtet habe; da er 
faſt überall zuerſt erkrankte; nachher durchgehends 
ſo unverhältnißmäßig mehr, als die höheren Stände; 
ja während der erſten Epidemie nicht gar ſelten 
auch faſt ausſchließlich bis zu Ende? 

Und wer beſitzt die widerſpruchsloſen Beweiſe 
von der vermeinten hohen Schädlichkeit der Furcht 
aus allen übrigen Verhältniſſen des Vorkommens 
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und Verlaufes dieſer merkwürdigſten aller Epi⸗ 
demien *)? 

Der vorzüglichſte von ihnen iſt gerade der wider— 
ſpruchvollſte. Es ſind nämlich die (ſtets neu citirten) 
Beiſpiele derer, welche ſich gefürchtet oder geänſtigt 
hatten, erkrankten und ſtarben. — Die (ftets über- 
ſehene) gleiche und noch größere Furcht und Angſt 
der ſo weit überwiegenden Menge der Geſund— 
gebliebenen, hatten aber ſchon ganz allein vorhin 
dieſen Beweis als den genannten ſehr anſchaulich 
gemacht. N 


Hierneben kann jedoch allerdings nicht geleugnet 
werden: (a) daß die (epidemifche) Diarrhoe für ge— 
wöhnlich die erſte und weſentlichſte Erſcheinung der 
Cholernie und der Cholera iſt, und (b) daß die 
Furcht und Angſt bei manchen Menſchen gleichfalls 


) In Warſchau hatte ſich während der erſten Epidemie dem Unglücke 
der Cholera noch das Unglück der Belagerung beigeſellt; zu der 
„Furcht“ vor der Cholera, der „Schrecken“ durch die Kanonen, und 
die „Angſt“ vor der Rache des Feindes. Da verminderten ſich 
die neuen Erkrankungen an der Cholera höchſt auffallend, ja hörten 
faſt plötzlich auf! (Frorieps Notizen.) Oder hätte dies hierher 
keinen Bezug? Hätte hier die Choler a-Furcht ſich etwa bloß 
als eine ſpeeifiſch ſchädliche erwieſen? d. h. war es eine bloße 
Verdrängung der ſchädlichen Cholera-Furcht, durch die un⸗ 
ſchädliche oder etwa gar heilſame Bomben: und Picken⸗Angſt? 
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zur Diarrhoe disponiren. *) Allein gerade darum 
würde es faſt leichter ſeyn, den Nutzen der Furcht 
in der Cholera, als den Schaden derſelben empiriſch 
nachzuweiſen; nachdem nämlich die praktiſche Beobach— 
tung ſogar Gründe gefunden, die Cholerine-Diarrhoe 
für ſehr viele Fälle als ein „Glück“ zu bezeichnen; 
wenn gleich nur unter der Beſchränkung auf S. 
130, Note. 

Dieſes Alles gut bedacht, würde ſomit der 
erweisliche Schaden der Cholerafurcht bloß un— 
gefähr ſo viel bewirken, als der wahre Grund: 
warum z. B. bei eiuer Decimirung die Kugeln nur 
immer die Zehnten getroffen. 

Erklären wir aber auch die Schädlichkeit 
(und Unklugheit) jenes geſchichtlich er— 
wiefenen Irrthums.“ Wenn ich Jemanden feine 


Furcht nicht nehmen kann, weil ich ihm den realen 


Gegenſtand derſelben nicht zu entfernen vermag, | 
wie z. B. hier die Cholera, und ich warne ihn zu— 
vörderſt vertrauenswerth und ernſt vor der „Furcht“ 
— als vor der vorzüglichſten Bedingung zur Er— 


) Eben fo der Zorn, und noch mehr der Schrecken. Dieſer bewirkt 
bei einigen Perſonen faſt im Momente des Eindruckes eine Diar— 
rhoe, bisweilen ſchon bei ſehr geringfügigen Veranlaſſungen des 
Affectes z. B. bei dem unerwarteten Anblicke idioſynkraſiſch verab— 
ſcheuter Thiere (Spinnen, Mäuſe u. vgl.). 
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krankung: was habe ich gethan? Ich habe ihm 
neben dem einen, wirklichen, unzubeſeitigenden Ge ıen- 
ſtande ſeiner Furcht noch einen zweiten vor Augen 
geſtellt. Oder war dieſer (zweite) etwa nicht buch- 
ſtäblich in allen hergehörigen Fällen die Furcht 
vor der Furcht; die gleichſam künſtlich erzeugte 
Furcht vor der vertrauenswerth verkündigten großen 
Gefahr der nichtzubeſeitigenden natürlichen 
Cholerafurcht? — 

Geſetzt aber, der nachgewieſene Irrthum dieſes 
Schadens würde ſich in der gegenwärtigen Epidemie 
als die Wahrheit erweiſen, was übrigens wohl 
nicht zu beſorgen ſteht, — würde es weiſe, ja nur 
einfach klug ſeyn, Jemanden zu ſagen: Dir ſteht 
ſehr vermuthlich dieſes oder jenes große Unglück 
bevor; aber fürchte dich nicht! — ſonſt erfolgt 
es noch gewiſſer und früher! 

Die noch folgende kurze Theorie und Recht— 
fertigung des berührten Verhältniſſes zwiſchen dem 
Maaße des Unglückes der Cholerafurcht und 
dem der Cholera ſelbſt, würde — ohne die Voraus- 
ſetzung ihres möglichen nebenſeitigen Intereſſes hier 
lieber ganz unerwähnt geblieben ſeyn. 

Erinnern wir uns zuerſt an zwei bekannte 
Naturgeſetze aus der Gefühls- oder Gemüthsſeite 
unſers Weſens. 
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1. „Unglück (und Glück) ) iſt dasjenige, was 
wir als ſolches fühlen.“ Wir können das Schauder— 
hafteſte (und das Entzückendſte) ſehen, hören, denken 
und erfahren: gehen aber die Sinneseindrücke und 
Gedanken nicht in die entſprechenden Gefühle über, 
nehmen wir ſie nicht auch im Gemüthe, oder viel— 
mehr vermittelſt desſelben, als ſchaudervoll (und 
entzückend) wahr, ſo laſſen uns ſowohl die Sinnes— 
eindrücke als die Gedanken kalt. Sie ſind dann 
weder ein Unglück noch ein Glück für uns; vielleicht 
ſelbſt kaum eine Unannehmlichkeit oder Annehmlich— 
keit. Dieſes Naturgeſetz ſteht in eines jeden Leſers 
Erinnerung an Geſehenes, Gehörtes, Gedachtes 
und Erfahrenes aus ſeinem alltäglichen Leben. Ein 
jeder war über dieſelben Sinneseindrücke und 
Gedanken durch Ereigniſſe, zu einer Zeit kalt und 
gleichgültig, die er zu einer andern Zeit als ein 
Unglück oder Glück gefühlt. 

2. „Das gefürchtete Unglück (und das ge— 
hoffte Glück) iſt faſt gewöhnlich größer, als das 
eingetroffene,“ d. h. die Gefühle der Furcht (und 
der Hoffnung) ſind für uns ein weit größerer Theil 
des Unglückes (und Glückes — durch Ereigniſſe), 
als die Ereigniſſe oder die Wirklichkeit ſelbſt. Im 


) Hier überall bloß fubjectiv genommen. 
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Kleinen erwies uns dies z. B. jeder ausgezogene 
Zahn, jeder geſchehene Stich in einen geringen 
Abceß. Im Größern erwies es ſich z. B. gleich 
allen Jenen, die ſich vor dem Ausbruche der Cholera 
in ihrer Stadt bis auf das Außerſte geängſtigt 
hatten, und nach demſelben nur ſehr > oder 
auch wohl gar nicht, 

Betrachten wir nun das Unglück der Cholera 
im Erfahrungsſpiegel der vorigen Epidemien. Viele 
Millionen Menſchen haben ſich z. B. in Europa, 
vor der Cholera gefürchtet, ohne daran zu erkranken 
und find dadurch unglücklich geweſen, viele höͤchſt 
unglücklich. Ihr Unglück, mehrweniger groß, — 
ihr (gefühlte) wahres, alleiniges Unglück 
durch die Cholera, war die alleinige Furcht vor 
derſelben. Es war ein Unglück durch Wochen, 
Monate und länger. 

Viele Tauſende ſind z. B. in Europa an 
der Cholera erkrankt. Bei ſehr vielen geſchah dies 
ohne das vorhergegangene Unglück der Furcht; und 
viele ſtarben ohne dasſelbe. Das Unglück der Er- 
krankung dieſer „Tauſende“ war übrigens ein 
vorübergehendes, durch Stunden oder Tage, ſelten 
durch Wochen. Und was die verhältnißmäßige 
Größe ihres Unglückes betrifft, ſo liegt in ihrer 
Wagſchale bloß ein kurzes Empfindungs⸗Unglück, 
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nämlich das der verſchiedenartigen (körperlichen) 
läſtigen „Empfindungen der Krankheit,“ gegenüber 
dem (dauernden, wahren) Gefühls⸗Unglücke der 
gemüthlichen Sorge und Angſt jener „Milionen“ *). 
Zur nähern Erklärung dient hier noch ein anderes 
hergehöͤriges Naturgeſetz. 

3. „Unangenehme Empfindungen machen 
uns verhältnißmäßig weniger unglücklich als un— 
angenehme Gefühle.“ Auch ſelbſt heftige (körper— 
liche) Schmerzen ſind erfahrungsgemäß leichter er— 
träglich, als z. B. die höheren Grade der (gemüth— 
lichen) Furcht, Angſt, Kränkung u. ſ. w. 
| Und der Antheil des Todes an dem (ſubjecti— 
ven) Unglücke unter den Tauſenden? Antworten 
wir mit dem Rathe jenes Weiſen: bloß die 
Trauernden um ihre Todten zu beklagen! — 

Dennoch aber vermehre man nicht den noch 
übrigen Theil des Unglückes durch die — grundloſe 
„Furcht vor der Furcht.“ 

„Die Furcht ſchadet nicht!“ 


) Anesly nennt die Gleichgiltigkeit fo vieler Cholera-Kranker 
gegen ihr Schickſal eine „ſchreckliche.“ 
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